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Beim folgenden Text handelt es sich um eine geplante, aber nicht zustande gekommene Neuauflage des 
1975 erschienenen gleichnamigen Büchleins. Paul Zinsli hat zu Beginn der 90er Jahre zu diesem Zweck 
noch einige, kleinere Änderungen vorgenommen, die in dieser digitalen Version berücksichtigt wurden.

Vorwort

Diesem Bändchen liegt ein Vortrag zugrunde, den der 
Verfasser unter dem gleichen Titel am 9. Internationalen 
Kongreß für Namenforschung 1966 in London gehal-
ten hat1. Der Text des Kongreßreferates wurde in einigen 
Teilen zweckentsprechend verändert und durch ein paar 
neue oder aus andern schon veröffentlichten Arbeiten des 
Verfassers übernommene Karten erweitert. Es ist das Ziel 
unserer folgenden Darlegungen, einen größern Leserkreis 
mit gegenwärtigen Grundfragen der Ortsnamenkunde ver-
traut zu machen und ihm zugleich durch eine ausgewählte 
Folge von Streuungsbildern und in großen Zügen entwor-
fenen Verbreitungsskizzen wenigstens einen Einblick zu 
vermitteln in die Aussagekraft der Orts- und Flurnamen 
über den Wandel von Natur und menschlichem Dasein in 
unserm Lande seit den ersten toponomastischen Gruppen-
spuren einer entlegenen Frühzeit.

Eine auch nur abrißartige Siedlungsgeschichte ver-
mögen wir damit allerdings nicht zu bieten, weil zu einer 
solchen das lückenhafte Zeugnis der Namen allein nicht 
ausreicht ohne die Mithilfe von Frühgeschichte, Archäo-
logie und Kulturgeographie; aber auch deshalb nicht, weil 
wir hier ja nur Proben eines umfassenderen Sammelgutes 
vorlegen können.

Das Hauptgewicht liegt in diesem Büchlein auf der 
Deutung der dargelegten, die heutige Lage und Ver-
breitung der Namen widerspiegelnden Streuungskarten. 
Wir haben sie unsern seit zwei Jahrzehnten in der For-
schungsstelle für Namenkunde an der Universität Bern 
erarbeiteten namengeographischen Blättern entnommen 
und zu einem kleinen namenkundlichen «Bilderbuch» zu-
sammengestellt, das den aufmerksamen Betrachter über 
den knappen Text hinaus zu weitern Schlüssen anregen 
mag. Der großen Fülle von Punkten auf manchen dieser 
Verbreitungsbilder liegen exakte Beleglisten zugrunde, 
die aber aus Raumgründen erst bei anderer Gelegenheit 
mitpubliziert werden können. Vollständig für die ganze 
Schweiz sind sie allerdings nicht, sondern nur für jene 
Gebiete einigermaßen erschöpfend, in denen intensive 

Forschung im Gelände und in Archiven das ganze Na-
mengut zu erschließen versucht hat. Dies gilt für den 
durch die Orts- und Flurnamensammlung des Kantons 
Bern (deutscher Teil) erfaßten Landesbereich, und wir 
haben dies bernische Gebiet eigenster Forschung denn 
auch auf unsern Zeichnungen deutlich abgegrenzt. Es gilt 
ebenfalls für die von uns auf das Namengut hin erhobe-
nen Walserkolonien hinter Monterosa und Griespaß. Zu 
großer Vollständigkeit der Belege verhelfen ferner die be-
reits gedruckt vorliegenden Sammlungen des «Rätischen 
Namenbuchs» von R. v. Planta und A. Schorta (1939, 
1964) und der «Orts- und Flurnamen des Landes Appen-
zell» (1958) von St. Sonderegger, weitgehend auch das 
«Obwaldner Namenbuch» P. Hugo Müllers (1952) wie 
einige ältere, schon publizierte Erhebungen von mehr lo-
kaler Reichweite. Für die übrigen Landesteile, wo zwar 
teilweise auch schon die gründliche Erforschung des Na-
mengutes eingeleitet ist, bleibt der Namenkundler doch 
heute noch weitgehend auf die naturgemäß nicht jede 
kleine Einzelerscheinung erfassende Nomenklatur in den 
Kartenwerken der Eidg. Landestopographie wie auf an-
dere kartographische Quellen angewiesen. Es ist unsere 
Überzeugung, daß eine mehr als bloß vorläufige Darstel-
lung der ganzen deutschen Schweiz solange unmöglich 
bleibt, bis alle ihre Bereiche gleichmäßig durch die Ar-
chiv- und Feldforschung erschlossen worden sind.

Der Leser möge deshalb das vorliegende Büchlein als 
das hinnehmen, was es sein will: als zu einem Ein- und 
Überblick anregendes «Skizzenheft», das dem für die 
weitern Zusammenhänge aufgeschlossenen Leser und Be-
trachter auch durch ausgewählte Literaturhinweise eine 
kleine Hilfe bieten will.

Aufrichtigen Dank möchte der Verfasser seinen bewährten 
Mitarbeitern, den Herren Oberassistent-Lektoren Dr. Rud. 
Ramseyer und Dr. P. Glatthard wie Herrn cand. phil. 
Chr. Hostettler ausdrücken, die entscheidend bei der 
mühevollen Herstellung der punktreichen Streuungskar-
ten mitgewirkt haben und ihm auch sonst durch vielfältige 
Hilfe beigestanden sind.
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Die Unterlagen zur Namenskizze von La Pâturat-
te verdanke ich dem Lehrer der dortigen Täuferschule, 
Herrn A. Gerber-Scheidegger. Die Grundkarte der deut-
schen Schweiz für unsere Verbreitungsbilder zeichnete der 
Berner Grafiker H. Auchli, die Grundlage zu den Walser 
Streuungsskizzen Grafiker E. Zimmerli, St. Gallen. Die 
Reinzeichnung der Lautverschiebungskarte und anderes 
besorgte Urs Kohli, Bern, Abschriften und Korrekturen 
nicht minder gewissenhaft unsere Sekretärinnen Frl. Ruth 
Klopfer und Frau A. Butli���č��ek.

Ein Beitrag der Stiftung für wissenschaftliche For-
schung an der Universität Bern ermöglichte erst die Her-
stellung der Grundkarten.

.
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Ortsnamen –  sowohl die Wälder und Felder, Gebirge und Gewässer bezeichnenden 
Flurnamen wie die noch weitaus beharrlicheren Siedlungsnamen der Städte, Dörfer und 
kleineren Niederlassungen – sind im allgemeinen ganz besonders dauerhafte Gebilde der 
Sprache. Sie kleben gleichsam am Erdboden fest und leben noch als erstarrte Relikte in 
fremder Umwelt weiter, wenn die Sprache, aus der sie erwachsen sind, längst schon ver-
klungen ist.

Darum sind sie auch eindrückliche Zeugen für das menschliche Dasein in entfernten 
Vorzeiten wie die Grabfunde von Skeletten, von Schmuck und Gerät, die der Prähistoriker 
zutage fördert. Ja sie haben diesen Belegstücken gegenüber sogar noch eine eigene Aus-
sagemöglichkeit: da sie für bestimmte Stellen des Heimatgrundes geschaffen wurden und 
an diesen fixiert sind, also nicht bloß hergetragen oder auf der Wanderung zurückgelassen 
worden sein können, zeugen sie deutlicher für das Dasein von seßhaften Vorbewohnern. 
Doch noch entscheidender ist, daß sie allein von den damaligen Menschen verraten kön-
nen, welchem sprachlichen Volkstum diese angehört haben; ja in manchen Fällen vermö-
gen sie sogar noch die Benennungsmotive der namengebenden Menschen und damit etwas 
von der Denkweise dieser frühzeitlichen Bewohner zu offenbaren. 

Um das mit einem einzigen Beispiel zu erläutern: Der Name der Stadt Biel hat nichts 
mit dem «sprechenden», d. h. nach dem äußerlichen Namenanklang an die Mundartlau-
tung von Biel ‚Axt‘ erst spät geschaffenen Wappen zu tun. Die wissenschaftliche Namen-
kunde, die mit den urkundlichen Frühbelegen lateinisch Belna (apud Belnam) 1142, der al-
ten französischen Parallelform Bienne und zugleich mit der ersten offensichtlich deutsch-
sprachigen Nennung im latinisierten de Bielno von 1179 gerechnet hat – noch Niklaus 
Manuel schreibt im 16. Jahrhundert ze Bielne –, stellt fest, daß die ursprüngliche Lautung 
ein -n- enthalten haben muß. Sie erkennt in ihr eine vordeutsche, auch schon vorromani-
sche Prägung der einstigen gallischen Landesbewohner und erschließt den aus keltischem 
Sprachstoff geschaffenen Namen *Belena für das heutige ‚Biel‘2. Darin steckt offenbar der 
damals bekannte Name einer alten Quellengottheit, des Belenus/Belinus, der auch – mit 
anderer Lautentwicklung – in ein paar heute Beaune genannten Örtlichkeiten Frankreichs 
vorkommt. Nach einem göttlichen Wesen, das man vielleicht in der sog. «Römerquelle», 
wo viele antike Opfermünzen gefunden wurden, verehrte, ist also wohl die erste Siedlung 
und spätere Stadt am Jurafuß in ferner Vorwelt benannt worden3.

Dieser Beleg zeigt uns unmittelbar die Zeiten und Völker überdauernde Konstanz, die 
einem Ortsnamen eignen kann, läßt aber auch ahnen, welche Schwierigkeiten der exakten 
Deutung entgegenstehen. Sie kann oft nur bei der Kenntnis alter Überlieferungsformen 
und durch die Erkenntnis der vielfältigen «Lautgesetze» – gelegentlich wie hier der laut-
lichen Wandlung in verschiedenen Sprachen – gesichert werden. Doch je dunkler solche 
Namengebilde heute sind, desto stärker locken sie zur Erhellung, und es bleibt noch eine 
gewaltige Aufgabe der schweizerischen Namenforschung, möglichst alle an unserm Hei-
matgrund haftenden Namenprägungen auf ihren ursprünglichen Sinn zurückzuführen.

Neben diesen etymologischen, auf die Deutung der einzelnen Namen ausgerichteten 
Problemen, die, soweit es nach der jeweiligen Quellenlage und Vergleichbarkeit überhaupt 
möglich ist, in Ortsnamenbüchern zu lösen versucht werden, gibt es im Namenerbe aber 
auch weiteres, was die Aufmerksamkeit des Forschers auf sich lenkt.

Der als gallisch erkannte Name Biel steht eben in einem Sinnzusammenhang mit an-
dern, heute freilich nicht mehr leicht als ihm zugehörig erkannten Ortsnamen Frankreichs, 
von denen verschiedene Beaune und ähnlich lauten, aber auch mit Flußnamen wie süd-
französisch Beuno oder freiburgisch le Bainoz, die einst nach demselben göttlichen Wesen 
geschaffen worden sind oder doch das ihm zugehörige «Glänzende» bestimmt haben.

Aber gibt es nicht auch eine ganze Gruppe mit dem Stadtnamen Biel völlig übereinstim-
mender Örtlichkeitsnamen in unserm eigenen Lande? Nach dem «Ortsbuch der Schweiz»4 
kommt die Lautung Biel auf schweizerdeutschem Gebiet etwa 35mal vor, mit der Abwandlung 
Bielen, Bieli u.ä. sogar noch häufiger. Das sind freilich meist nur kleinere Weiler und Poststel-
len; doch gibt es auch größere Orte darunter, wie die Walliser Gemeinde Biel im Goms. Diese 
recht zahlreichen Benennungen haben jedoch gar nichts mit dem Stadtnamen Biel zu tun. Sie 
bilden – darüber darf der heutige äußerliche Gleichklang nicht hinwegtäuschen – eine eigene 
Gruppe aus alemannisch-deutschem Sprachstoff: zugrunde liegt ihnen eine altdeutsche Form 
buhil, die vorwiegend in der mittlern und westlichen Schweiz mundartlich zu Büel zusam-
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mengezogen wurde und in bestimmten Landschaften, wo man mied für müed ‚müde‘, fiere für 
füere ‚führen‘ u. ä. sagt, auch zu Biel «entrundet» werden mußte.

Solche herkunft- und sinnverwandte Namengruppen haben aber auch ihre besondere, 
über die Einzelnamen hinausführende Aussagekraft. Die von der keltischen Wortwurzel 
bel- ‚glänzend‘ hergeleiteten Biel-Bienne-Beaune-Namen bilden eben eine in tiefe Vergan-
genheit hinabreichende Benennungsschicht. Sie zeugen zusammen von weitverbreiteten 
vordeutschen, einst die keltische Sprache redenden Bewohnern und vermitteln vielleicht 
sogar ein Bild von der Reichweite eines bestimmten heidnischen Kults. Die Büel-Biel-Na-
men aber können sicher erst nach dem Eindringen der deutschen Sprache in unser Land, 
seit der Mitte des 1. Jahrtausends, entstanden sein. Und sie können, weil ja das Wort noch 
heute in unsern Mundarten lebendig ist, im einzelnen schwer auf einen Zeitpunkt der Ent-
stehung in der deutsch gewordenen Schweiz festgelegt werden. Zweifellos gehören sie 
jedoch dem reichentfalteten, noch immer verständlichen (halbappellativischen) jüngsten 
Erbgut alemannisch-deutscher Ortsnamen an.

Dennoch läßt sich an dieser späten Büel-Biel-Gruppe noch etwas weiteres erkennen: 
Wir haben eben festgestellt, daß die Lautung Biel nur in bestimmten, noch heute oder doch 
einst «entrundenden» Mundartgebieten vorkommt, z.B. im Wallis, in der Innerschweiz, im 
Strahlkreis von Basel, und zwar hauptsächlich innerhalb der mittlern und westlichen deut-
schen Schweiz, wo man altes buhil zu Büel verkürzt hat. In östlicheren Landesteilen aber 
findet sich in Flurnamen wie im Dialekt mehr noch die vollere Lautform Büchel, etwa im 
Suusabüchel bei Chur, nordwestlich etwa im Bücheli bei Liestal usw.5

Wir könnten nun auf einer die Namengruppe von ahd. buhil darstellenden Streuungs-
karte diese verschiedenen lokalen Lautvarianten im Namengut nach ihrer heutigen räumli-
chen Abgrenzung aufzuzeichnen versuchen.

Solche Eigenarten ihrer Verbreitung – die Darstellung von Varianten lautlicher Art, 
aber auch von der verschiedenartigen landschaftlichen Reichweite einzelner Namen, bei 
denen sich zunächst keine gemeinsame Datierung, auf alle Fälle kein Bezug zu alten Be-
siedlungsvorgängen aufweisen läßt – möchten wir mit einem umfassenden Ausdruck als 
Strukturen bezeichnen. Demgegenüber sprechen wir von Namengruppen, die sich zeitlich 
fixieren und verschiedenartigen Sprach- und Kulturstufen zuordnen lassen, also im abheb-
baren Nacheinander und Übereinander erfaßt werden können, als von Schichten. Aus der 
Namenschichtung kann der Wandel des Daseins unmittelbar abgelesen werden, aus den 
Strukturen aber wenigstens die Gliederung des heutigen Namenbestandes. Doch auch aus 
solchen strukturellen Karten lassen sich – wie wir noch zeigen werden – oft zugleich ge-
wachsene Verschiedenheiten in Sprache und Volkskultur, gelegentlich sogar Unterschiede 
der Bodenbeschaffenheit und damit der Besiedlungs- wie Bewirtschaftungsmöglichkeiten 
ablesen.

Wir beginnen mit Schichtungen, die uns in tiefe Frühzeiten unseres Landes hinabfüh-
ren, in längst entschwundene menschliche Wirklichkeiten, wo in unsern Hochtälern wie 
im alpenanliegenden, damals sicher noch sehr beschränkten Siedlungsraum sehr verschie-
denartige und teilweise wohl nicht einmal urverwandte Volkssprachen gelebt haben und 
auch längst wieder verklungen sind. Von einstigem nichtindogermanischem Sprachgut 
mögen noch einzelne völlig verdunkelte Namenspuren übrig geblieben sein; aber es ist 
kaum etwas Greifbares über sie auszusagen. Wie weit z.B. das seiner Abkunft nach wenig 
gesicherte Ligurische die Grundlage unserer Namen noch mitbestimmt hat – ihm schreibt 
man Ortsnamen wie Genf/Genava, aber auch die Ausbildung des freilich später im Roma-
nischen noch weiterlebenden -asco-Suffixes zu, das dann im deutschen Mund die Endung 
-äsch ergab, etwa in Urnäsch (am Ende des 9. Jahrhunderts Urnasca, aus *Oranasca, zu 
lat. ora ‚Ufer‘) oder in Domleschg (im 9. Jahrhundert Tumilasca, hergeleitet aus dem Sied
lungsnamen Tumegl, deutsch Tomils, zu lat. tumba ‚Grab‘, ‚Hügel‘)6 – wie weit gar ein-
deutig nichtindogermanische Einschläge, wie das zuletzt für rätisches Gebiet beanspruchte 
Etruskische wirklich erwiesen werden können, das muß hier unerörtert bleiben7.

Deutlicheren Aufschluß aber bieten erst Namenprägungen, die mit größerer Sicherheit 
in weitere Zusammenhänge eingereiht und die auch anderswo auf archäologisch und histo-
risch für ein Volkstum gesichertem Boden durch Parallelbelege erhellt werden können. So 
erweisen sich neben alten Gebirgsnamen vor allem zahlreiche Benennungen der Gewässer 
als weit über Landschaften hin ausgebreitete Gruppen und zugleich als aufschlußreiche 
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Zeugen für die nordalpine Frühzeit. Nicht nur die Gleichartigkeit der Namenwörter oder 
dieselbe zeitgebundene Fügeweise, wie etwa mit der Endung -asco / -äsch, auch die in-
haltliche Zusammengehörigkeit von Benennungsgruppen wie der Berg- und Flußnamen 
bilden eben wieder eine besondere Art von Schichtung. Eine solche schließt freilich ver-
schiedene Namentypen und -bildungen der Zeiten ein. Sie kann auch von einer spätern 
Namengebung für entsprechende Gegebenheiten, also etwa auch für Höhen oder Rinnsale, 
wieder überlagert werden.

Als weitausgebreitete Grundlage der nordalpinen Namenwelt von indogermanischer 
Herkunft hat der Tübinger Forscher H. Krahe eine noch durch keine einzelsprachlichen 
Merkmale der spätern Völker gekennzeichnete Schicht von Benennungen meist größerer 
Flußläufe erkannt. Zu diesem gleichsam noch «anonymen» Belag der «alteuropäischen 
Hydronymie» zählt man auf unserm Boden etwa die Namen der Aare, der Kander oder 
des mit dem bekanntern Neckar gleichbenannten Necker, eines Nebenflusses der Thur im 
Kanton St. Gallen8, und einige weitere. 

Doch bleibt das Bestreben, die dem indogermanischen Sprachtum zugehörigen frühen 
Gewässernamenbelege, zumindest für die letzte Hälfte des 1. vorchristlichen Jahrtausends, 
wenn möglich einem faßbaren Volktums zuzuordnen. So sieht man heute in der Rhone 
(dem antiken Rhodanus), etwa auch in der Emme mit ihrem kleinen Nebenfluß der Ilfis und 
andern Wasserläufen im Westen unseres Landes Relikte der gallischen Vorbewohner, wäh-
rend in der östlichen Schweiz z.B. Sitter, Thur oder die alte Benennung des Bodensees als 
lacus Venetus einem oder mehreren andersartigen Frühidiomen zugesprochen werden.

Auf dies einstige Nebeneinander, aber streckenweise auch schon landschaftliche Mit-
einander eines gallischen, hauptsächlich im Westen und Süden und eines nichtgallischen, 
ebenfalls indogermanischen Namenbestandes vorwiegend in östlichen und südöstlichen 
Landesgegenden, den man lange als illyrisch betrachtete9, ist die einheimische Forschung 
früh aufmerksam geworden. Das Streuungszentrum dieser letzteren Namen liegt innerhalb 
unseres heute schweizerischen Raumes anscheinend in den Hochtälern Graubündens. Hier 
hat der Bündner Romanist Robert v. Planta bereits gegen 80 vorrömische Ortsnamenprä-
gungen erkannt, von denen er einen großen Teil – nach dem Stande damaliger Auffassung, 
wenn auch mit vorsichtiger Zurückhaltung – noch zum Illyrischen im nordwestlichen 
Balkan in Beziehung brachte, und die archäologischen Funde haben danach die Herkunft 
dieser eisenzeitlichen Siedler wenigstens aus einem Kulturbereich im Osten um die nörd-
liche Adria bestätigt10. Dieser von ihm abgehobenen «rätischen» Schicht sprach v. Planta 
u.a. den Flußnamen Plessur zu, der wegen des anlautenden p- nicht gallisch sein kann, 
und er führte ihn auf eine Grundform *pludtu-ra zurück, und damit auf eine Wurzel, die 
auch in lat. pluere wie in urverwandtem deutschen Fluß vorliegt11. Dem Spürsinn unseres 
Forschers verdanken wir auch die Kenntnis jener «vorrömisch-rätischen» Patnal-Namen-
gruppe mit der Bedeutung ‚Burg‘, die etwa einen Viertel des von ihm zusammengestellten 
ältesten Namenbestandes ausmacht: die meisten dieser von den frühen Gebirgsbewohnern 
aus einer Grundform *pitino- mit dem Suffix -ale (Ped(i)nal, Pad(a)nal u. ä.), aber auch 
mit andern Ableitungen (Pedenatscha, Patnasa u.ä.) benannten Orte, konnten nachträglich 
durch Grabungsfunde als prähistorische Befestigungsanlagen gesichert werden12. So of-
fenbart das zweifellos durch die Zeiten unvollständig gewordene Streuungsbild der noch 
heute erhaltenen *pitino-Patnal-Namen neben weitern, von demselben Bündner Gelehrten 
aufgedeckten uralten Wehrbaunamentypen etwas von dem System schwer bezwingbarer 
Volksburgen und Fluchtstätten der wilden Räter, von jenen bedrohlichen Widerstandsnes-
tern, die einst Horaz die arces alpibus impositas tremendis (Carm. IV, 14, 11) genannt hat. 
Eindrücklich bleibt, daß sich die mit vorgeschichtlichen Burgnamen ausgewiesenen Stel-
len anscheinend innerhalb der deutschen Schweiz nur in Churrätien vorfinden und damit 
sicher auf eine damals in diesen Grenzen wohnhafte eigene sprachliche Volksgemeinschaft 
schließen lassen (Abb. 1). Doch reicht der vorromanische Namentypus über die Landes-
grenze – wie schon J. U. Hubschmied im Bündnerischen Monatsblatt 1948 S. 39ff. und 
nach ihm neuere Forscher erwiesen – hinaus bis in die Ostalpen und wieterhin in das vene-
to-rätische Gebiet Italiens hinein.

Nach andern Indizien hat dies «rätische», d.h. ein heute noch nicht klar faßbares al-
teuropäisches Sprachtum12a, über das bündnerische Alpenland hinab und in die östliche 
Schweiz hinein gereicht, wo ihm Siedlungsnamen wie derjenige der Stadt Zürich, aus spä-
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ter latinisiertem Turicum13, oder Arbon am Bodensee, dessen lat. Form Arbor felix bloß auf 
volksetymologischer Nachahmung beruht, zugehörten14. 

Daß auch die keltische Sprache zur selben Zeit nicht nur im Rhonetal und im westli-
chen Mittelland, sondern zudem im Osten unseres Landes, ja sogar in den rätischen Alpen 
erklang, hat ebenfalls schon der bekannte bündnerische Romanist R. v. Planta festgestellt: 
den Talnamen Lugnez, rätorom. Lumnezia, hat er mit dem offenbar aus dem Tessin ein-
gewanderten Volk der Lepontii erklärt15, und auch der Vorstoß dieses keltischen Stammes 
ist wieder durch archäologische Zeugnisse erwiesen worden16. Dazu gesellen sich weitere 
Namenbelege im vordern Rheintal wie Brigels/Breil zu gall. briga ‚Berg‘/‚Burg‘17, ferner 
der Stadtname Chur, der von J. U. Hubschmied zu gall. *korja ‚Stamm, Sippe‘ gestellt 
wurde18, oder weiter rheinabwärts Maienfeld, auf der Peutingerkarte Magia, wahrschein-
lich eine Kollektivbildung zu gall. magos ‚Feld‘19.

Wie tief keltisches Volkstum einst bis in die zentralen Alpengebiete hineingereicht 
hat, mag man an der Streuung der bekannten Namen auf -dūnum und -durum ablesen, 
sofern sie heute schon von der Forschung vollzählig genug ermittelt worden sind (Abb. 
2): das als zweites Glied einer Zusammensetzung wie als Einzelwort weit über das kel-
tische Siedlungsgebiet auf dem Festland – über Frankreich und Spanien – und nach Bri-
tannien hinüber verbreitete, in der latinisierten Form -dūnum überlieferte Namenwort 
muß einst eine pallisadenbestandene Burg, verwandt mit dt. ‚Zaun‘, das etwas weniger 
weit in Ortsnamen verstreute -durum offenbar eine mit einem Tor verschließbare Berg-
festung bezeichnet haben, und damit bilden diese ursprünglich gallischen -dūnon-duron-
Namenfügungen das sinngleiche Gegenstück zu den «rätischen» Patnal-Burgnamen20. 
Von den keltischen Helvetiern berichtet Caesar, daß sie gegen 12 Städte – oppida – und 
ungefähr 400 Dörfer – vici – bewohnt hätten, und es ist anzunehmen, daß wir in der 
Kette der Vitodurum/Winterthur, Salodurum/Solothurn, der erschlossenen *Ollodunum/
Olten und *Mori-dunum/Murten, Eburodunum/Yverdon, Minnodunum/Moudon (dt. «Mil-
den») usw. mit den über die Juralandschaft verstreuten und hieher gestellten Magden, 
Titterten, Sornetan einen Teil dieser befestigten Orte der Helvetier noch fassen können21. 
P. Aebischer hat wahrscheinlich gemacht, daß auch Chandon südl. von Avenches/Aven-
ticum ein mit den beiden Kempten im Kt. Zürich (811 Camputuna) und im Allgäu (201 
Cambodunum) gleichgebauter -dūnum-Name ist22; er hat aber auch schon 1925 zum Na-
men der jenseits des Murtensees am Hang des Mont Vully gelegenen Gemeinde Lugnor-
re eine Grundlage *Losun(i)odurum erschlossen23. Heute wissen wir durch neuste Funde, 
daß sich tatsächlich wenig östlich davon ein gallisches Festungswerk befindet, das noch 
der Ausgrabung wartet, und daß die Kuppe des Mont Vully, dt. Wistenlacher-Berg, das 
Zentrum dieses keltischen Refugiums war, dessen Name *Vistelliacum wohl von der be-
nachbarten Siedlung östlich am Bergfuß übertragen worden ist. Diese ausgedehnte, brü-
ckenbewehrte Station ist in den letzten Jahren bei der Juragewässerkorrektion ausgegra-
ben worden24. Am obern Aarelauf läßt sich ein mit dem gallischen Namenwort benannter 
Festungsbau noch auf der Höhe der Stadt Thun erschließen, die – wie es die Wendung 
in laco Duninse für den Thunersee bei dem Chronisten Fredegar im 7. Jhd. nahegelegt 
– einmal einfach gall. *dūnon geheißen hat25. Reicher mit solchen Namen besetzt ist die 
untere Rhonegegend des Wallis, wo sich Octodurus befand, das später *Martiniacum, 
frz. Martigny, dt. Martinach heißt, und wo neben andern wohl auch jenes castrum Tau-
retunensis lag, dessen Untergang durch einen Bergsturz uns Gregor von Tours zum Jahr 
563 berichtet26.

Doch auch in Rätien, durch die zentralalpine Rheinfurche hinauf bis Dardin, zu einem 
Dorf, das nur 1 km neben dem ebenfalls keltischen Brigels/Breil liegt, führt uns diese Na-
menspur: der Ort heißt 765 Arduna und wird vom Rät. Namenbuch27 überzeugend aus 
gallisch *are dūnon ‚bei der Burg‘, gleich wie Ardon im Wallis erklärt. Mehr oder weniger 
gesicherte Zwischenglieder auf diesem östlichen alpinen Einbruch wären Zizers im Churer 
Rheintal, das Rob. v. Planta vermutungsweise als *Titio-durum28 deutete, Razén, dt. Rä-
züns, urkdl. ab 960 Ruzunnes, nach demselben Forscher altes *Raetiodūnum29 und – etwas 
abgelegen oben am Hinterrhein – vielleicht noch Fardén, dt. Fardün, das nach den Spätbe-
legen 1407 Verdunn, Fradünn auch ein -dūnum-Name gewesen sein könnte30.

Während wir es bei diesem Typus – wenigstens im Mittelland zwischen Genfer- 
und Bodensee – zweifellos mit Gründungen der vorrömischen Keltenzeit zu tun ha-
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ben31, also noch mit jener Welt der Helvetier vor ihrem Auszug und vor ihrer Nie-
derlage bei Bibracte 58 v. Chr., veranschaulicht nun das Streuungsbild der einst mit 
dem gallorömischen Suffix -ākos gefügten Örtlichkeitsnamen eine andere Situation: 
Bildungsweise und Gehalt dieser vielbehandelten und in römischen Provinzen vom 
Alpenfuß bis zum Meer überreich verbreiteten latinisierten -ācum-Namen – eigentlich 
Adjektivformen, mit denen das einem Grundbesitzer zugehörige Landstück (praedium) 
bestimmt wurde – können hier nicht ausführlich besprochen werden. Nur dies sei für 
die Lautgestalt festgehalten: die bei uns seltener noch einen keltischen, meist aber ei-
nen römischen Personennamen bergenden Prägungen enden in der deutschen Schweiz 
auf -ach, in der französischen im allgemeinen auf -y oder -ier; vgl. dt. Wistenlach 
(1266 de Wistillacho) gegenüber franz. Vully (beide zum Personenamen Vistilius); 
Grissach (1175 de Crissaho): frz. Cressier FR (zum Personennamen Criscius). In der 
italienischen Schweiz entspricht die Endung -ago; vgl. die Tessiner Ortsnamen Brissa-
go, Farnago, Cavagnago und andere. Es kann hier auch nicht von den Schwierigkeiten 
gehandelt werden, im alemannischen Sprachgebiet die echten alten -ācum-Bildungen 
von den heute gleichlautenden zu unterscheiden, bei welchen die Endung -ach auf 
ein altdeutsches -aha ‚Bach, Fluß‘ oder allenfalls auch auf das ebenfalls frühdeutsche 
Kollektivsuffix -ahi zurückgehen könnte. Wir durften uns bei der Kartenzeichnung vor 
allem auf P. Aebischers wohlgesichtete Zusammenstellung in der «Zeitschrift für Orts
namenforschung» 1927/2832, ferner auf Vorarbeiten von Jean Stadelmann und Guntram 
Saladin stützen, die wir noch durch Zusätzliches zu erweitern suchten.

Wenn nun auf unserm -ācum-Streuungsbild (Tafel 1) nicht nur – wie bei den -dūnum/-
durum-Namen – das weite Voralpenland, die reich durchfurchte Nordabdachung der Alpen 
zwischen den eigentlichen Hochtälern und dem ebenen Mittelland als leere Fläche ausfällt, 
sondern auch die zentralalpine Welt hier keine Punkte mehr aufweist, so ist eben hervorzu-
heben, daß dieser Namentyp keine umfassenden Besiedlungshinweise zu geben vermag; 
denn die –ācum-Namen haben einst vor allem Landgüter bestimmt, die verdienten rö-
mischen Bürgern von Staats wegen verliehen wurden, und sie enthalten noch heute meist 
den Personennamen des ersten Besitzers! Sie stehen also in engster Beziehung mit dem 
damaligen amtlich geregelten Latifundienwesen33 und vermögen nur zu zeigen, wie weit 
die intensive römische Verwaltung und die staatliche Durchdringung des Landes gereicht 
hat. Abseits von ihr blieben die zwar altbewohnten, aber wenig ertragreichen und jeden-
falls römische Gutsherren kaum zur Niederlassung verlockenden Alpentäler. Nur den Paß-
straßen entlang sehen wir die –ācum-Orte vereinzelt vorstoßen: letzter Punkt vor Rätien ist 
Tscherlach an der Route Zürich-Walensee-Chur34. In der Innerschweiz findet sich Alpnach 
(*Albiniācum) am alten Weg über den Brünigpaß, und im Wallis ist die Zufahrt zum Groß-
en St. Bernhard eindrücklich von –ācum-Namen gesäumt; ja sie reichen hier rhoneauf-
wärts bis gegen die heutige Sprachgrenze über Sedunum/Sitten/Sion hinaus.

Auffällig bleibt die intensive Durchdringung der französischen Westschweiz mit un-
serm Namentyp, und es ist wahrscheinlich, daß hier das Suffix im spätlateinischen Ro-
manischen weiterhin lebendig geblieben ist - wie das auch im lombardischen Süden noch 
fürs 8. Jahrhundert nachgewiesen wurde35, während in der östlichen Schweiz mit dem Ale-
manneneinbruch nicht bloß seine Lebenskraft erlosch, sondern hier die einst reichlichern 
einschlägigen Namen sicher auch nur noch relikthaft erhalten geblieben und bloß letzte 
Zeugen eines römischen Verwaltungsbereiches sind.

Es zeichnet sich also auf unserer Skizze einer Namenstreuung aus dem ersten Jahrtau-
send bereits auch eine Verschiedenheit der Landesteile und damit die anhebende sprach-
liche Wandlung ab, die im Laufe der Zeiten zum geschichtlich gewordenen Bilde der heu-
tigen romanisch-deutschen Schweiz führt. So beginnt denn das «Sprachleben» unseres ge-
genwärtigen Staates längst vor dessen politischer Gründung. Es läßt sich schon eindrück-
lich fassen seit dem bekannten Ereignis von Caesars Helvetiersieg (58 v.Chr.) und der fast 
gleichzeitigen Unterwerfung der alpinen Räter durch die Kaiserneffen Brutus und Tiberius 
(15 v.Chr.). Eine entscheidende Wende bringt die darauf folgende Romanisierung der nun 
dem römischen Reich einverleibten Kelten wie der übrigen alteuropäischen Stämme, die 
den gesonderten Provinzen Gallia-Belgica und Rätia-Prima zugeteilt wurden. Dazu kom-
men die Ereignisse der wiederholten Alemanneneinbrüche seit dem ersten Zusammenstoß 
mit den Römern im 3. Jhd. und schließlich, das Deutschwerden der größten Landesteile 
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einleitend, die endgültige alemannische Landnahme im nördlichen Frühbereich, die heute 
von Historikern und Linguisten verhältnismäßig spät, wahrscheinlich erst in die Jahrzehnte 
nach der Niederlage durch den Frankenkönig Chlodwech 496 angesetzt wird. Wir überge-
hen hier in unserm namenkundlichen Abriß absichtlich die Frage nach dem Weiterleben der 
Vorbewohner36, der Einwirkung burgundischer, gotischer, lombardischer oder fränkischer 
Volks- und Sprachelemente, die sich ohnehin kaum in geschichteten Streuungsbildern an-
schaulich machen ließen, und stellen zum Verständnis der Namenentfaltung zusammenfas-
send fest: Gegen das Jahr 1000 jedenfalls hat sich eine westliche Sprachgrenze zwischen 
Deutschen und frankoprovenzalisch-französischen Romanen im offeneren Mittelland eini-
germaßen verfestigt37. In den Alpen freilich dauern die Verschiebungen noch ins Spätmit-
telalter hinein weiter, bis auch hier das Sprachraumbild der eidgenössischen Gegenwart 
mit den für das freundeidgenössische Zusammenleben als unverletzlich geltenden Grenzen 
seiner verfassungsmäßig anerkannten Landessprachen erreicht ist. 

Daß die viersprachige Schweiz aber ein erst allmählich zu dieser Struktur ausgewach-
senes Gebilde ist, das kann, neben den offenkundigen geschichtlichen Daten, noch die 
Streuung der heutigen Ortsnamen – auch in diesem Zusammenhang wieder unübersehbare 
Zeugen einstiger Verhältnisse – innerhalb der Landesgrenzen und der einzelnen Landes-
sprachräume erkennen lassen.

Wir haben auf der Darstellung unserer Karte (Tafel II) den etwas verwegenen Versuch 
unternommen, für den ganzen Bereich der gegenwärtigen Schweiz die Siedlungsnamen 
germanischer Abkunft von den ältern nichtgermanischen abzuheben: als Grundlage diente 
uns die reichbeschriftete, bekannte «Gesamtkarte der Schweiz» von H. Kümmerly im 
Maßstab 1:400 000. Es ist wohl möglich, daß nicht jede der etwa 3600 Prägungen, die wir 
hier einzeln bewerten mußten, von uns unbestreitbar richtig zugeteilt werden konnte. (Nur 
wenige, uns völlig unklare Punkte haben wir übrigens weggelassen, ferner alle punktuell 
nicht faßbaren, übergreifenden Benennungen von Landschaften, Gebirgszügen, Gewäs-
sern, während wir alle offensichtlich aus Lehnappellativen gebildeten Prägungen nicht als 
Fremdgut betrachteten).

Im großen und ganzen dürfte das Streuungsbild, auf dem die schwarzgefüllten Kreise 
die germanischen, die roten aber Namen andersartiger Abkunft andeuten, der toponomas-
tischen Realität entsprechen.

Diese Siedlungsnamenkarte zeigt nun, daß es in der Schweiz nur wenige fast unge-
mischte Gegenden gibt: dazu gehören offenbar die Landschaft um Genf, das untere Wal-
lis, scheinbar auch der westliche Jurarand und ein paar andere kleinere Flächen. «Unge-
mischt» will, wohlverstanden, hier für diese romanischen Gebiete nur bedeuten: «von 
germanischen Einschlägen frei», während eine Mischung aus verschiedenartigem frühzeit-
lichem Sprachgut durchaus offen bleibt.

Die volle Namenwirklichkeit und der Einblick in die engräumigen konkreten Struktur-
verhältnisse ergäbe sich freilich erst, wenn wir unsere übergreifende Siedlungsnamenskiz-
ze noch durch die kaum übersehbare Fülle der Benennungen für kleinste Höfe und für die 
gesamte Flur ergänzen könnten, ein Unternehmen, das auch erst nach der gleichmäßigen 
wissenschaftlichen Erhebung aller Namen von Bächen, Äckern, Wiesen, Weiden, Hügeln 
und Spitzen im ganzen Land möglich würde.

Dann erschiene etwa der Westrand des Juras mit Ajoie und Freibergen nicht mehr als 
eine so völlig geschlossene romanische Landschaft, weil uns nun auch die kleinen und 
abgelegenen Niederlassungen der bis in unsere Gegenwart noch deutschredenden Täufer, 
einstiger Glaubensflüchtlinge aus dem Bernerland, hier auf ihren einsamen Höhen entge-
genträten. Solch ein Täufer Bauerngut mitten in französischsprachigem Gebiet trägt meist 
noch die alte romanische Benennung des Grundstücks – wie etwa der Hof La Pâturatte 
nordwestlich über Tramelan im Berner Jura. Aber die nächste Umwelt hat sich der schwei-
zerdeutsch redende Kolonist dann mit der Bebauung des Bodens selbst sprachlich gestal-
tet. Zum Teil sind diese neuen, noch halbappellativischen Namen für die eigenen Wiesen 
und Äcker – di grossi, di chliini Matte, d‘Steigruebe, d‘Rüti usw. – nur der durch ihre 
Muttersprache abgeschlossenen Bauernfamilie selbst vertraut, und sie werden nicht einmal 
in die amtlichen Flurpläne aufgenommen (Abb. 3). –
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Wenden wir unsern Blick nun aber der heutigen deutschen Schweiz zu: hier auf dem 
größten Teil unseres viersprachigen Landes heißt «ungemischt» mit entgegengesetzter 
Schichtenfolge «frei von Sprachrelikten der Vorbevölkerung», handle es sich um roma-
nische oder noch frühere Namenprägungen. Diese Überlagerung vordeutscher Namenge-
bung durch eine alemannische im Laufe der letzten anderthalb Jahrtausende macht un-
sere Tafel II anschaulich. Es zeigt sich eben auf dieser weitmaschigen Streuungsskizze 
der Benennungen von bewohnten Orten, daß der ganze nördliche deutschschweizerische 
Bereich, das Mittelland zwischen Bodensee und oberem Aarelauf samt dem weniger dicht 
besiedelten voralpinen Gürtel reich mit germanischen Namenpunkten besetzt ist: im Nord-
osten, im heutigen Kanton Thurgau, kann man z.B. nur «5 Ortsnamen mit einiger Sicher-
heit voralemannischen Sprachschichten zuweisen»38. In diesem kleinen Bestand vorale-
mannischer Siedlungsnamen der deutschen Schweiz gehört nun eine auffallend große Zahl 
der keltischen und «rätischen», bzw. einer noch kaum näher bestimmten alteuropäischen 
Frühzeit an, während die romanischen Prägungen etwa Frasnacht am Bodensee (aus lat. 
*fraxinētum ‚Eschengehölz‘), Pfyn (aus lat. *ad fines), Kulmerau AG (lat. *columbarium 
‚Friedhof‘), Buchsee BE (aus lat. *buxētum ‚Buchshain‘) usw. – zurücktreten, abgesehen 
vom oben erläuterten Sonderfall der zahlreichen gallorömischen -ācum-Bildungen im ale-
mannischen Mittelland39. Das führt wohl zum Schluß, daß sich hier die Romanisierung 

Abb . 3 . Hof «La Pâturatte»
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nicht so intensiv auswirken konnte und daß die römische Verwaltung auch kein Interesse 
an der Umbenennung der vorhandenen Namenwelt hatte. Die umstrittene Frage, ob das 
noch faßbare vorgermanische Namengut in diesem Raum für ein längeres einstiges Zu-
sammenleben von Keltoromanen und Alemannen und damit auch für eine gewisse Konti-
nuität der römischen Zivilisation zu zeugen vermöge, muß hier wieder unerörtert bleiben. 
Doch möchte ich mit meinem Lehrer Albert Bachmann wohl zu bedenken geben, daß der 
Bestand selbst einer bloß kleinen Namengruppe über fast anderthalb Jahrtausende hinweg 
doch ein gewichtiges Argument für einstigen Sprach- und Lebenskontakt ist40.

Nun lassen sich aber nicht bloß Ortsnamenschichten abheben innerhalb einer fernen 
Frühzeit und zwischen dieser ganzen vorgermanischen und einer spätern einheitlich ale-
mannischen Besiedlungsepoche der deutschsprachigen Schweiz. Auch der Zeitraum seit 
der Invasion germanischen Volkstums und dem damit einsetzenden Deutschwerden unse-
res größten Landesteils läßt sich – wie die folgenden Karten dartun – noch durch eindrück-
liche Bilder von Überlagerungen zeitgebundener Namengebung einigermaßen aufgliedern. 
Es gibt, besonders für die frühen Jahrhunderte, wo die neuen Bewohner ihre Heimstät-
ten und das ihnen noch unbekannte Land erst mit einem eigenen Wort benennen mußten, 
sofern sie eben nicht für ihre Siedlung einfach die Bezeichnung der Vorsiedler übernah-
men, wieder charakteristische Schichten deutscher Namenprägung. Und da sind es denn 
bestimmte Ausdrücke und Bildungsmöglichkeiten der alten alemannischen Sprachstufe, 
welche sich damals zum Bezeichnen der zeitlich aufeinander folgenden Niederlassungs-
formen als besonders geeignet anboten und die deshalb zuzeiten allgemeine Verbreitung 
fanden, so daß man geradezu von einer wechselnden Mode in der Namengebung oder bes-
ser von sich ablösenden Namenstilen sprechen könnte.

So gelten die mit dem germ. -inga-Suffix gefügten Insassennamen als kennzeichnender 
Typ des ersten germanischen Kolonisationsstils der Landnahmezeit in verstreuten Groß-
höfen41. Das sind heutige Ortsnamen wie Amsoldingen, Zofingen, Wettingen usw., die nun 
mundartlich meist auf -ige lauten. Hieher gehören aber auch Namengebilde auf -ikofen, 
-ikon, -iken wie Zollikofen, Zollikon, Kölliken und andere, denen ein erweitertes -ing-hofen 
zugrunde liegt. Mit dieser «‑ingen-Endung» wurde einst die Zugehörigkeit einer Siedler-
gruppe zu ihrem Gründer oder Grundherrn bestimmt: Amsoldingen etwa, im 13. Jahrhun-
dert noch Ansoltingen, ist hervorgegangen aus einer Bestimmung *ze den Answaltingun 
‚bei den Leuten des Answalt‘. Aus solchen ursprünglichen Benennungen der seßhaft ge-
wordenen Menschen, der Siedlergemeinschaft, ist dann später überall die reine Ortsbe-
zeichnung geworden. Man kann sich denken, daß die ersten da und dort niedergelassenen 
Alemannen eben vor allem die ihnen vertrauten benachbarten Wandergenossen und ihre 
Gemeinschaft kannten und noch nicht die besondere Stelle ihrer Niederlassung im Neu-
land, daß sie also darum zuerst solche «Insassennamen» formten und vielleicht erst später 
oder zumindest neben ihnen auch noch die Örtlichkeit selbst mit andern Ausdrücken zu 
fassen suchten.

Nicht bloß die seit langem unverständlich gewordene Ortsnamenbildung deutet auf ein 
hohes Alter der -ingen-Dörfer und -Weiler, sondern u.a. auch der Tatbestand, daß die im 
ersten Glied verborgenen Personennamen des führenden Mannes heute nur noch schwer 
zu erkennen sind, wie etwa der erwähnte Answalt in Amsoldingen; ferner daß es meist 
höchst altertümliche germanische Namen sind, die teilweise sogar in den ältesten Urkun-
den nicht mehr belegt werden können. Ein angesehener Ortsnamenforscher hat denn auch 
diese -ingen-Ortsnamen schlechtweg als die «innerhalb Alemanniens älteste Hauptklasse 
der alemannisch-schwäbischen Siedlungen» bezeichnet42. In der vom deutschen Volkstum 
verhältnismäßig spät erreichten alemannischen Schweiz zeigt sich gegenüber stammver-
wandten nordrheinischen Landschaften allerdings ein verändertes, siedlungsgeschicht-
lich nicht so leicht deutbares Bild. Wenn man die Streuung der -ingen/-ige-Namen in der 
wirklichen Fülle aufzeichnet – was wir auf Tafel III mit immerhin gegen tausend Belegen 
versucht haben43 – so reichen sie bei uns aus dem von den deutschen Eindringlingen früh-
stbesiedelten Mittelland über Täler und Höhen bis in erst spät erschlossene Alpengebiete 
hinauf. Sie haften heute an Städten und Dörfern, aber ebenso an Weilern und an kleinsten, 
entlegenen Einzelhöfen. Sicher haben die Alemannen auch in Helvetien ihre ersten Nie-
derlassungen hauptsächlich nach diesem Namentyp bestimmt. Aber die Lebenskraft des 
alten germanischen -inga-Suffixes erlosch hier – im Gegensatz zum übrigen deutschen 
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Sprachraum – nur allmählich, ja es lebt in gewissen Mundarten, vor allem in den Alpentä-
lern, noch heute zur Bezeichnung der Familienangehörigen weiter. Da wird etwa die Sip-
pe der Schuler d‚Schuolerig, der Tester d‚Tästerig, der Annen d‚Annig geheißen, und der 
Ausdruck d‚Schnydrig, d‚Schmidig kann die Familiengemeinschaft des Namens Schnyder, 
Schmid, aber auch einfach noch die Nachkommenschaft eines Schneiders oder Schmiedes 
meinen44. Für die Heimstätten derartig bestimmter Landsleute wurden denn auch über das 
Mittelalter hinaus neue Örtlichkeitsnamen auf -ige(n) geprägt: so haben die späten deut-
schen Wallisersiedler offenbar unmittelbar bei ihrer Ankunft in der neuen Bergheimat von 
Davos jene Gegend benannt, die heute Bolgen, 1297 aber deutlich der Polinge guot lau-
tet45. Im Graubündner Bergtal Safien heißt die Alp Tscheurig 1596 noch halbappellativisch 
der Tscheurigen alp: Tscheurig aber ist die sprachübliche Sippenbezeichnung zu einem 
Familiennamen Tschöri, Tscheuri, der bis ins 17. Jhd. wohlbelegt ist, – wie da denn auch 
die benachbarte Hochweide 1583 als Guw oder der Zisliger alb, 1555 noch deutlicher als 
der Zinsligen alp, die Alp der Familie Zinsli, verbrieft ist. Aber das sind letzte Prägungen 
einer uralten Fügeweise, nun noch weiter tradiert durch die spätmittelalterlichen Kolo-
nisten in einer andersartigen Umwelt und mit gewandelter sprachlicher Verwendung in 
verfestigten Familiennamen. Es bleibt denn auch für diese Spätphase aufschlußreich, daß 
keines der deutschen Dörfer Graubündens einen Namen auf -ingen/-ige(n) trägt! Bloß für 
vereinzelte Höfe oder Grundstücke könnten aber solche Namengebilde hier und weiterhin 
in den Bergtälern, wo die Mundart mit -i(n)ge noch die Familienzugehörigkeit ausdrückt, 
auch heute neu entstehen!

Man muß bei dieser schwierigen Sachlage versuchen, mit zusätzlichen Indizien die 
alten -ingen-Namen der ersten Landnahmezeit von den spätern, kontinuierlich durch die 
Jahrhunderte zugewachsenen zu unterscheiden. Ein Forscher hat zu diesem Ziel die ur-
kundlichen Erstnennungen untersucht46. Doch bleibt er sich bewußt, daß man damit allein 
nicht durchkommt. Denn einmal reichen die Quellen nicht bis in die alemannische Früh-
zeit hinab, und dann gibt es in der Schweiz höchst mangelhaft bezeugte Landschaften, 
wie z.B. den Kanton Bern, der wenig alte Schriftbelege vor dem Hochmittelalter besitzt, 
aber sicher viele «ursprüngliche» -ingen-Orte birgt. Doch auch die Feststellung der Lage 
auf fruchtbarem Boden mit gallorömischen Fundstellen, wo die Alemannen bereits bebau-
tes Kulturland übernommen hätten, dürfte zum Alterserweis nicht ausreichen, da die Gra-
bungsfunde zu sehr dem Zufall unterliegen. Zweifellos erlaubt auch die heutige Größe der 
Orte keineswegs immer, auf eine frühe Niederlassung zu schließen. Höfe aus der Landnah-
mezeit können klein geblieben, manche auch eingegangen sein, wie die von W. U. Guyan 
ausgegrabene Alemannensiedlung Berslingen im Kt. Schaffhausen beweist, von der zu-
letzt nur noch der ursprüngliche Name übriggeblieben war. Dennoch haben wir hier den 
Versuch gemacht, nur die Ortsauswahl der schon erwähnten und benützten Gesamtkarte 
der Schweiz im Maßstab 1:400 000, die die verkehrswichtigern Ansiedlungen fixiert, ei-
ner -ingen-Streuungsskizze zugrunde zu legen und diese Auswahl mit jenen einschlägigen 
Namenpunkten aus der Statistik der Erstbelege zu kombinieren, die bis zum Jahre 1000, 
d.h. bis zu den spätern, mittelalterlichen Ausbau-Rodungen urkundlich erwähnt sind. Daß 
eine solche Karte bei der teilweise doch fragwürdigen Einzelzuteilung nach der heutigen 
Größe und Verkehrsbedeutung und bei der noch mangelhaften Kenntnis des ganzen doku-
mentarischen Beleggutes eine bloß ungefähre Skizze bleiben muß, sei zum vorneherein 
zugegeben. Aber im großen und ganzen dürfte sie doch «stimmen»47.

Was die vollständige Verbreitungskarte als ein diffuses Gewirr von Punkten zeigte, ge-
winnt dann – nach Abhebung des später Hinzugekommenen – eine deutliche Struktur. Au-
genfällig tritt ja nun auf unserm so vereinfachten Kartenbild vermutlich primärer -ingen-
Prägungen (Tafel IV) wieder der Raum des fruchtbaren Mittellandes heraus, jener Bereich, 
der auch schon von den für die gallische und römische Durchdringung zeugenden Namen 
auf -dūnum und -ācum besetzt war, und eindrücklich hebt sich das damals noch roma-
nische, aber teilweise wohl nur schwach durchsiedelte Alpen- und weitgehend auch das 
Voralpengebiet ab. Als leere Fläche erscheint auch hier wie auf andern Karten besonders 
der ausgefächerte, noch lange Naturlandschaft gebliebene Umkreis des Napfgebirges im 
Westen wie der Bereich um den Arboner Forst zwischen Boden- und Walensee im Osten. 
Aber auch auf diesem Kartenbild sind wieder Einbruchstellen den Paßwegen nach auf-
spürbar, etwa schon hinauf bis ins Gasterland, der Reuß nach in den alpinen Zentralraum 
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gegen den Brünig, und sehr deutlich wird der Vorstoß aareaufwärts bis über die Berner 
Oberländer Seen. Bei einzelnen vorgeschobenen Punkten mag es sich allerdings erst um 
karolingische Gründungen handeln48. Aus nachkarolingischer Zeit und von über die Grim-
sel herübergewanderten Pionieren dürfte die kleine, dichte Reihe der -ingen-Orte im Goms 
herstammen, die wie eine Fortsetzung der Kettenglieder des Berner Oberlands wirkt. Viel-
leicht noch später sind die zwar auch schon mittelalterlich bezeugten -ingen-Dörflein und 
-Höfe im Urner- und Glarnerland anzusetzen.

Wir haben auf unserer Karte, die nur eine Selektion von -ingen-Belegen der deutsch-
sprachigen Schweiz vermittelt, doch auch noch die einst mit demselben germanischen -
inga-Suffix gefügten Orte der französischen Westschweiz eingezeichnet, welche mit ihren 
später zu -ens, seltener zu -enges gewordenen Endungen von der Sprachgrenze bis an den 
Genfersee hinüberreichen. Die Streitfrage um die frühe Ausbreitung der Burgunder und 
ihre sprachliche Nachwirkung in unserm Raum ist noch keineswegs entschieden, und si-
cher muß die westschweizerische Streuung von Namen der -inga-Prägung auch im weitern 
Zusammenhang mit entsprechenden Bildungen jenseits der Landesgrenze erörtert werden. 
Aber wir möchten mit unserm bestechenden -ingen-Kartenbild doch das Problem erneut 
aufgreifen und die große Wahrscheinlichkeit einer alemannisch-bäuerlichen Infiltration zur 
Landnahmezeit, als es noch keine deutsch-französische Sprachschranke geben konnte, bis 
ans Léman-Ufer hervorheben gegenüber der freilich «glänzendern» Burgunderthese49.

Dem durch sprachgeschichtliche Erörterungen unbelasteten Kartenbetrachter muß di-
ese Verbreitung als eine ununterbrochene Fortsetzung alemannischer Siedlungsvorstöße 
erscheinen, und es gibt auch ernsthafte Forscher, die – wie der Franzose Ferdinand Lot 
– sich eine solche naheliegende Deutung zu eigen gemacht haben50. Die Mehrheit indes 
sieht die westschweizerischen -ens-Namen im Zusammenhang mit einem entgegengesetz-
ten Siedlungsschub der ostgermanischen Burgunder und führt sie auf eine angeblich aus 
ostgermanischer Flexion abgeleitete latinisierte Grundform -ingōs zurück (während die -
enges-Namen fränkische -ingas-Einschläge darstellen sollen). 

Wenn man die ungefähre Begrenzung des frühen Landnahmegebietes im heutigen ale-
mannisch-schweizerischen Raum, d.h. den Bereich der ersten Niederlassung deutschspra-
chiger Menschen in unserm Land feststellen möchte, so wird dieser eindeutiger als durch 
die bei uns eben besonders langlebigen -ingen-Namen durch eine Untersuchung der Reich-
weite aller noch von der althochdeutschen Lautverschiebung veränderten vordeutschen 
Ortsnamen bezeugt51.

Die für die Entwicklung unserer Muttersprache entscheidende Erscheinung ist bekannt: 
in der Zeit zwischen etwa der Jahrtausendmitte und der Wende des 8. Jahrhunderts nach 
Chr. wurden die bisherigen harten Verschlußlaute p, t, k je nach der Stellung im Wort zu 
Reibelauten ff, ss, hh (ch) oder zu bloß angeriebenen Quetschlauten pf, tz, kch verändert. 
Aber Ausdrücke fremder Sprachen, die erst nach der Wirksamkeit dieses «Lautgesetzes» 
in den deutschen Mund kamen, haben keine solche «Verschiebung» mehr mitgemacht. 
Ortsnamen der Vorbevölkerung, welche die einziehenden Alemannen vor 700 kennen ge-
lernt haben – und das sind meist Benennungen der Orte, die sie bei ihrem Vorrücken noch 
als Siedler erreicht haben –, müssen also mit den Merkmalen verschobener Konsonanten 
eingedeutscht erscheinen. Fremdsprachige Namen, die ihnen erst später auf dem Weg ihrer 
weitern Ausbreitung in Helvetien bekannt geworden sind, müssen jedoch die unveränder-
ten Lautungen zeigen (wie in Orpund, das lat. pons, -tis ‚Brücke‘ enthält), – außer daß die 
romanischen c, reine harte Verschlußlaute, welche das Deutsche nicht kannte, mit dem 
nächstverwandten Klang, den der Buchstabe g symbolisiert, wiedergegeben wurden, lat. 
culmen demnach als deutsch Gulm, lat. castra als Gaster usw. erscheint.

Es mag hier genügen, diesen Sachverhalt im Bilde festzuhalten (Abb. 4), um daraus 
zu erkennen, daß die Erscheinung im großen und ganzen wieder das schweizerische Mit-
telland, jenen günstig gelegenen Nordstreifen zwischen Bodensee, dem Nordgestade des 
Vierwaldstättersees und dem oberen Aarelauf beschlägt, mit dem sie allerdings im offenen 
Talgrund des Berner Oberlands bereits an den Hochalpenfuß heranreicht. Bis hieher sind 
also die alemannischen Bauern schon in vorkarolingischer Zeit – wenn auch sicher nicht in 
geschlossener Siedlung – seßhaft geworden. Noch immer fast unberührt von deutschspra-
chigem Volkstum aber bleibt, zusammen mit den alpinen Hochtälern, auch jener erwähnte 
Gürtel der voralpinen Nordabdachung, der über die Seitentäler des Berner Oberlands hin-
weg bis hinüber zum sanktgallisch-appenzellischen Waldland reicht. Besonders deutlich 
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Abb. 4: Althochdeutsche Lautverschiebung in vordeutschen Ortsnamen. 
Aufrechte Schrift = verschobene Namen
Kursivschrift = nicht verschobene Namen

zeichnet sich hier nochmals die sogenannte Napfbarriere ab, in deren Zentrum das zer-
furchte Emmental liegt.

Die Ortsnamen auf -inghofen, die später teilweise zu -ikon, -iken verkürzt wurden, aber 
auch die auf unserm Raum seltenern auf -ing-husen zeigen, daß man wohl schon zur -in-
gen-Namen-Zeit, jedenfalls bald nach der ersten Landnahme, auch das Wort Hof und Haus 
in der Namengebung verwendet hat. Zollikofen BE, 1257 Zollinchoven, wie Zollikon ZH, 
942 Zollinchoven, muß ja einst ‚bei den Höfen der Zollinge‘, der Leute eines Zollo, Atting
hausen UR ‚bei den Häusern der Attinge‘, der Gefolgsleute eines Atto, bedeutet haben. 
Auch Ortsbenennungen mit den einfachen Hofen und Husen, letztere im Amtsgebrauch 
teilweise «verneuhochdeutscht» zu Hausen, dürften noch bis in die alemannische Früh-
zeit zurückreichen. Ein hohes Alter wird ja allein durch die längst ungebräuchliche Da-
tiv-Mehrzahlform auf -en, die dazu eine Gruppensiedlungsweise mehrerer Bauten verrät, 
bezeugt: wo es noch im Althochdeutschen ze den hofun, ze den hūsun hieß, kann es in un-
serer heutigen Rede nur mit Umlaut ‚bei den Höfen‘ und mit der bereits in sehr alten Do-
kumenten aufkommenden sächlichen -er‑Mehrzahlendung ‚bei den Häusern‘ lauten. Die 
Altertümlichkeit solcher Namen ergibt sich aber, auch wem nicht urkundliches Beleggut 
vorläge, aus der Streuung im Gelände. Wir stellen auf unserer Karte (Abb. 5) nur die Ver-
breitung von Husen/Hausen, bzw. von Zusammensetzungen mit dem zweiten Namenglied 
-husen/-hausen wie in Wolhusen, Schaffhausen dar. Die Einzahlform Hus wäre – wie ein-
faches Hof – ohne Aussagekraft, weil sie seit alter Zeit unverändert bis heutzutage im deut-
schen Sprachschatz auch für die Ortsnamenprägung zur Verfügung stand52. Einfache und 
zusammengesetzte ‚Hausen‘ besetzen mehr oder minder dicht das schweizerische Mittel-
land mit auffälliger Häufung an seinem Nordostrand. Jura und Alpen sind von dem Typ 
noch kaum berührt, außer im Einzugsgebiet der bekannten Paßübergänge. Daß einzelne 

-inghofen/-ikon

-inghusen

Husen/Hausen



18



19

Vertreter dieser Namenart doch schon über den Frühsiedlungsbereich hinausgelangt sind 
und nur kleinste Weiler bezeichnen, weist auf ihre zeitlich weiterdauernde Verwendungs-
möglichkeit hin. Von einer gewissen Zeitstufe an lauten die pluralischen Namen dann aber 
Hüsren, Hüsern. Solche wären besonders in den auf unserem Kartenbild leer gebliebenen 
Bereichen im Westen, Süden und Osten in reicher Zahl zu finden. Doch auch sie gehören 
nicht mehr der lebendigen Sprache an, sondern müssen weitherum ebenfalls schon als er-
starrte Ortsnamen gelten. Im Bündner Bergtal Safien heißt eine Örtlichkeit bi dä Hüsche-
rä, in der Alltagsrede müßte man hier nun, wenn es um irgendwelche Häuser geht, heute 
sagen bi dä Hüscher.

Die zeitliche Begrenzung ihrer Entstehungszeit aber kann bei den alten Ortsnamen auf 
Husen/Hausen doch nur im Ungefähren bleiben. Sie wäre vor allem noch relativ zu be-
stimmen im Zeitverhältnis zu den alten Prägungen auf Hofen/-hofen, zu den zweifellos 
auch sehr alten auf -heim, -dorf; -büren, -steffen und weiteren. «In Deutschland zeigt sich 
der Typ in der Regel in gerodetem Wald, aber näher bei den alten -ingen und -heim als bei 
den jüngern -rod, -hain usw.»53 Das heißt wohl, daß er vom Abschluß der ersten Landnah-
mezeit noch in die Epoche der frühern Siedlungsausweitung hineinreicht, und man ver-
weist denn auch die Mehrzahl der -hausen wie viele der -dorf-Namen, in die Zeit vom 6. 
bis 9. Jahrhundert.

Damit sind wir also in einen neuen kulturhistorischen Zeitabschnitt gelangt, den wir im 
allgemeinen in seinem ganzen Umfang den Siedlungsausbau nennen. Er läßt sich am Orts-
namengut durch manche eindrücklich sprechende Karten in seiner Entfaltung verfolgen. 
Der Vorgang des Ausbaus ist in seinem Beginn dadurch gekennzeichnet, daß die einge-
drungenen und seßhaft gewordenen Alemannen nun von ihren überfüllten Frühsitzen aus 
Neuland durch Rodung im Waldbereich der Umgebung zu gewinnen suchen und so das 
weite Mittelland immer intensiver der menschlichen Nutzung erschließen. Darauf drin-
gen dann aber alemannische Bauern auch schon bald in die klimatisch weniger günstige 
Nordabdachung der Alpen vor, die sich zwischen den seit tiefer Vorzeit bewohnten zen-
tralalpinen Hochtälern und den alten Siedlungsflächen des offenen Mittellandes als noch 
kaum berührte Wildnis ausbreitete.

Unter den Namen, die einer ersten Epoche früher Rodung im Waldgebiet, und zwar 
noch im Umkreis der Urhöfe und Urdörfer des ebenen und fruchtbaren Landnahmebodens, 
angehören, sind die in der heutigen deutschen Schweiz mit -wil gefügten Prägungen wie 
Rapperswil, Sigriswil, Hermiswil, Uzwil und ähnliche wohl die zeugniskräftigsten54. Sie 
gelten für den weitern süddeutschen Raum geradezu als die charakteristische «Ausbau-
type» des 8. und 9. Jahrhunderts. Zweifellos ist auch diese Bildungsweise mit spätern Ab-
wandlungen noch über den genannten Zeitraum hinaus vereinzelt lebendig geblieben. Aber 
die Zusammensetzung eines germanischen Personennamens mit dem danach zu einfachem 
-wil verkürzten zweiten Element des Ortsnamens – wie z.B. in Rapperswil SG, 972 Ra-
prehteswilare, die Weilersiedlung eines Ratbrecht, 1233 schon Raprehtis-wile; Walterswil 
BE, 1257 de Walterswile, 1268 noch Waltrichewiler, einst einem Walter(-ich) zugehörig 
usw. – weist im deutschschweizerischen Bereich doch im allgemeinen auf eine Entste-
hung zumindest noch vor der Wende des 1. Jahrtausends hin, im Gegensatz zu den bei uns 
meist spätern und meist nur kleinere Örtlichkeiten bestimmenden, gegen die Alpentäler 
vorgeschobenen einfachen Wilern und -wiler-Fügungen mit einer Siedlungsbenennung im 
ersten Glied wie etwa Gsteig-wiler. Die Namen der frühen -wil(er)-Eigentümer konnten, 
wie wir an Urkunden der Karolingerzeit erkennen, damals noch wechseln, so daß wir in 
den heutigen Ortsnamen dieser Bildung nicht immer den ersten Roder vor uns haben, wäh-
rend wir in den vorher erwähnten gallorömischen, amtlichen -ācum-Prägungen eher noch 
den damaligen Gutsbesitzer oder in den persongebundenern -ingen-Bildungen wohl meist 
noch den Siedlungsgründer feststellen können.

Auf keinen Fall – das zeigt neben ihren mannigfaltigen altgermanischen Personenna-
men nun ja auch schon die Lage der -wil-Ortsnamen auf unserer Tafel IX – stehen diese 
Sprachgebilde noch mit der Kulturwelt der Römer in Verbindung, obschon dem zweiten 
Teil -wiler und dem eben früh daraus verkürzten -wil ein spätlateinisches Beiwort villaris 
mit der Bedeutung ‚zu einem Landhaus (villa) gehörig‘ zugrunde liegt. Der fremde Aus-
druck ist aber früh schon als Lehnwort mit dem Sinn einer ‚vorgeschobenen Hofsiedlung‘ 
in die deutsche Sprache übergegangen und ist zum zeitgebundenen, damals weitverbrei-
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teten Benennungsmittel für die neuartigen Heimstätten im neugewonnenen Umland ge-
worden. Unser Streuungsbild stellt zunächst einmal deutlich die dichtere Durchsiedlung 
des von den Alemannen zuerst wohl nur punktartig besetzten Landnahmegebietes im 
schweizerischen Mittelland vor Augen: hier sind von den Frühsiedlungen aus überall Vor-
stöße in die Wälder der Umgebung unternommen worden. Die Karte zeigt aber auch noch 
das Vordringen der landsuchenden Bauern am Rande des Voralpenbereichs: im Westen 
etwa besonders gedrängt zwischen unterer Saane und Sense, doch auch schon im Schwar-
zenburgerland, eindrücklich im Bereich der innerschweizerischen Seen und wieder au-
genfällig im Raum von St. Gallen und dem mittleren Toggenburg. Diese Verdichtung und 
Ausweitung des alemannischen Siedlungsgrundes tritt anschaulich heraus, wenn wir das 
Bild der -ingen-Streuung (Tafel IV) zum Vergleich heranziehen. Eine genauere Betrach-
tung würde ergeben, daß sich die -ingen-Orte unten im Mittelland im allgemeinen auf den 
günstigsten Siedlungslagen finden, während hier die -wil-Orte eher abseits liegen oder 
sich an den Hängen um die Ursitze herum gruppieren. Da aber, wo beide Typen bis in die 
Alpentäler hineinreichen und wo offenbar damals noch viel siedlungsleeres Land vorhan-
den war, reihen sich die -ingen und -wil-Dörfer schon in gleichwertiger Lage nebeneinan-
der auf, wie etwa im Berner Oberland. Am südlichen Streuungsrand trifft man nun eben 
die erwähnten, als spätere Außensiedlungen leicht erkennbaren -wiler Niederlassungen, 
die offenbar hier aufs neue mit dem nachlebenden Gattungswort ‚Wiler‘ geschaffen wor-
den sind. So gibt es über Brienz einen derartigen zum Pfarrdorf ausgewachsenen Wei-
ler Brienzwiler, bei Gsteig das heute zur umfassenden Gemeinde gewordene Gsteigwiler, 
und selbst das entlegene Gstaad hatte einst seinen Gstaadwiler. Einfaches Wiler ist noch 
ins obere Rottental hinüber gewandert, wo sich in die Kette der Gomser -ingen-Dörfer 
gleichsam als Zwischenglieder kleinere Wiler-Örtchen eingefügt haben. Und auch im Ur-
ner Reußtal gibt es wieder in der unmittelbaren Nähe der meist auf erste deutschsprachige 
Einwanderer weisenden -ingen-Siedlungen einige vorgeschobene Wiler genannte Weiler 
(besonders im Schächental neben Spyringen, Uringen, Trudelingen, und in der Nähe von 
Waffingen bei Wassen, sowie ein äußerstes Im Wiler bei Andermatt). Ohne -wiler-Namen 
ist das alte Rätien mit dem Herzstück Graubünden geblieben, das seine römische Tradi-
tion bis in die Zeit der Karolinger hinein zu wahren vermochte. Als aber alemannisches 
Volk hier zu siedeln begann, war offensichtlich die Zeit der -wiler-Namengebung vorüber. 
Bloß ein einziges -wiler ist gerade noch über die alte Grenze der Raetia Curiensis in der 
March zwischen dem obern Zürichsee und dem Walensee hinaufgedrungen und hat sich 
als Name eines Teils des glarnerischen Dorfes Mollis erhalten.

Doch ist bislang immer noch der breite und von Tälern zerfurchte Gürtel, der sich von 
den südlichen Seitenrinnen des Berner Oberlands über die Innerschweiz, einschließlich 
die vorgelagerte Landschaft um den Napf, und weiter ostwärts über die einstigen St. Gal-
ler Oberländer und Appenzeller Bergwaldgebiete gegen den Bodensee hinzieht, eine in 
großen Teilen kaum bewohnte Naturlandschaft geblieben. In diesem klimatisch für den 
Ausbau weniger günstigen, weithin von Gehölz überwachsenen Voralpenland legten nun 
die alemannischen Roder auch ihre Höfe an und begannen hier ein gemeinsames Dasein 
mit einer hirtentümlichen Wirtschaft und Kulturform zu fristen. Wie diese Landschaft der 
Täler, Gräben und Eggen, die heute noch ein charakteristischer Bereich bäuerlicher Streu-
siedlung geblieben ist, mählich von deutschsprachigen Pionieren erschlossen wurde, mag 
wieder mit Hilfe zweier Verbreitungsbilder zeitgebundener Bodenbenennungen schlagar-
tig erhellt werden. Auf den beiden von uns entworfenen Karten von Rodungsnamen sind 
zwei nahverwandte, mit Laut und Sinn zum Ausdruck schwenden, eig. ‚zum Schwinden 
bringen‘, dann aber spezieller ‚das Gehölz durch Entrinden abdorren lassen und danach 
niederbrennen‘ gehörige Namengebilde festgehalten und nach ihrer räumlichen Entfaltung 
erfaßt worden, Das seit dem 8. Jahrhundert schon urkundlich belegte Schwand bedeutet 
dann auch einfach ‚Aushau, Rodung55. Auf unserer Zeichnung (Tafel V)56 häuft sich dieser 
Namentypus wieder in einem breiten dichtbesetzten Streifen, der nun aber gegenüber der 
-wil-Streuung viel weiter nach den Alpen hin vorgeschoben liegt. Bezeichnend ist, daß da-
gegen das frühe Siedlungsgebiet – das Mittelland zwischen Bodensee und Bielersee – jetzt 
nur noch eine fast leere Fläche bildet und bloß das bewaldete Juragebirge nördlich davon 
noch einige Punkte zeigt; bezeichnend ferner, daß aber auch die eigentliche Alpenland-
schaft keine Schwand-Namen aufweist: es handelt sich hier eben um einen Typus der zwei-
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ten, schon hochmittelalterlichen Rodungsphase, in der das lange wild gebliebene nördliche 
Voralpenland mit Axt und Haue erobert und dann zu jener Einzelhoflandschaft wird, die 
sich ja bis auf unsere Tage siedlungsmäßig und volkskundlich deutlich ausprägt.

Wenn wir das gleichbedeutende, möglicherweise etwas jüngere, unmittelbar vom Verb 
schwenden aus gebildete, nun auch den sanktgallisch-appenzellischen Rodungsbereich im 
Osten eindrücklicher kennzeichnende Schwendi 57 mitbetrachten (Tafel VI) und wenn wir 
gar die beiden Streuungsbilder von Schwand und Schwendi aufeinanderlegen könnten, 
dann ergäbe sich ein sehr dicht besetzter, geradezu geschlossener Quergürtel durch die 
Schweiz zwischen Mittelland und Hochalpen. Doch müßte dann auch noch deutlicher die 
größere Expansionskraft des Verbalabstraktums Schwendi in die Augen fallen. Im ausge-
dehnten Voralpenraum verfestigen sich die Schwendenen nicht nur mitten unter den mit 
altertümlicherem Schwand benannten Rodungen, sondern sie finden sich eben auch noch 
besonders gehäuft, wo diese fehlen, vor allem in der Zentralschweiz und im Osten. Aber 
sie sind nun auch tiefer als die verwandten Schwandbenennungen vereinzelt bis in die 
hohen innern Alpentäler vorgedrungen, über das Berner Oberland hinüber ins Wallis und 
von dort noch weiter in die ennetbirgischen Südtäler. Dort treffen wir sporadisch einen 
mit Schwendi, auch Swendi, benannten Mattenhang noch im Berggebiet über dem einst 
deutschsprachigen, aber längst italienisch gewordenen Dorf Ornavasso im Tocetal, schon 
fast am Nordufer des Langensees58; ferner in der länger mit dem Wallis über den Berg hi-
nüber verbundenen deutschen Siedlung Gressoney unter dem Monterosa59.

Anderseits sind aber germanische Schwendi-Namen auch im Osten unseres Landes in 
die heute deutschsprachigen Bergtäler Rätiens eingedrungen.

Der Typus hat damit noch teil an der letzten, nun schon binnenalpinen Siedlungsaus-
weitung, deren Träger die Walser sind und deren erstaunliche Kolonistenleistung sich wie-
der in Ortsnamenspuren eigener Art verfolgen läßt.

Überblicken wir auf einer bloß schematischen Kartenskizze (Abb. 6) rasch den Ablauf 
der Siedlungsvorgänge deutschsprachiger Landnehmer und Landsucher auf helvetischem 
Boden, die sich auch in aufeinanderfolgenden nordsüdlich abgestuften Ortsnamenschichten 
alemannischen Gepräges sichtbar machen ließen: der frühe Einbruch und die Zeit der er-
sten Seßhaftigkeit führen aus verschiedener Richtung schließlich bis an den Rand der al-
pinen Nordabdachung (breite schwarze Pfeile); seit den nachkarolingischen Jahrhunderten 
«erobert» das deutsche Sprachvolkstum mählich den Voralpengürtel und überschreitet 
die Berner Alpenkette ins obere Rhonetal (schmale schwarze Pfeile). Nun aber setzt eben 
mit der Expansion des wanderlustigen Oberwalliser Bauernschlags seit dem Ende des 12. 
Jahrhunderts jener letzte Vorgang des Deutschwerdens vieler Alpentäler ein mit einer nicht 
minder erstaunlichen intensiven Durchdringung des Berglands. Mehrfach aufeinander-
folgende Auszüge führen diese Menschen weit über Pässe und Tiefen hinweg nach allen 
Richtungen, vor allem aber südwärts in die Hintergründe der ennetbirgischen Täler hinter 
Monterosa, Simplon und Griespaß, ostwärts nach Graubünden und darüber hinaus bis an 
den äußersten Rand des heutigen Vorarlberger Landes, ja sogar hinüber ins tirolische Paz-
nauntal (helle Pfeile)60. Diese abschließende Siedlungsetappe, die die Kolonisten aus dem 
obersten Rhonetal in höchstgelegene, oft unwirtliche und dann später wieder aufgegebene 
Berglagen brachte, jedenfalls die letzten noch unbewohnten, bebaubaren Stellen an den 
hohen Hängen zu besetzen vermochte, darf mit Recht bei uns als die alpine Durchsiedlung 
bezeichnet werden. Die vielfältig abgestuften Wandervorgänge, welche sich dokumenta-
risch genau nur an wenigen Gründungen fassen lassen, vermag man aber auch jetzt wieder 
im Ungefähren aus dem Zeugnis von weitern bodenverwachsenen, mit dieser Endphase 
verbundenen Namen zu erspüren. Natürlich sind es zum großen Teil dieselben dem altale-
mannischen Wortschatz entnommenen Gebilde, die die späten Kolonistenpioniere nun 
auch noch durch die Alpen weitertragen. Denn die Nachkommen der Menschen, die schon 
weiter unten mit Feuer, Axt und Haue ins waldreiche Bergland einzudringen begannen, 
hatten es auch noch immer mit dem – wie ein Walserdokument sich ausdrückt – «wilden, 
wüesten Wald» zu tun, in dessen gerodete Lichtungen sie ihre neuen Heimstätten anlegten. 
Wir haben festgestellt, daß sie die besonders altertümliche Technik des Urbarisierens mit 
dem Feuer noch im innern Alpengebiet weiterführten. Solches erweisen eben die bis auf 
dessen Südseite gelangten Schwendi-Namen, aber auch die weiter verbreiteten Benen-
nungen Brand (zu ‚brennen‘) und Sang (zu ‚sengen‘). Mühevoller, doch sicher auch nach-
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Abb. 6. Germanische Siedlungsschübe von der Landnahme bis ins Hochmittelalter

haltiger war das entwurzelnde Roden, von dem Prägungen wie Rüti und ähnliche künden. 
Diese sind jedoch so zahlreich und dazu vor allem die Rütenen in der ganzen deutschen 
Schweiz so gleichmäßig von den Tieflagen über die Voralpen bis in die letzterschlossenen 
Hochtäler hinein verteilt, daß sich aus ihnen keine Schichten und Siedlungsbewegungen 
ablesen lassen. Sie dürften eben von der alemannischen Frühzeit in unserm Lande bis ans 
Ende des Spätmittelalters noch in der Rede lebendig geblieben und erst bei Abschluß der 
Durchsiedlung zu zwar noch leichtverständlichen bloßen Namen erstarrt sein.

Früher aus dem Wortschatz der Alltagssprache verschwunden sein dürfte der altdeut-
sche Ausdruck lôh m.n. für ein ‚niedriges Gehölz, Buschwerk‘, der noch heute in zahl-
reichen, längst nicht mehr nach ihrem einstigen Sinn verstandenen Flurnamen als Loh, 
Lohn und als meist abschätzig mißverstandenes Löhli nachlebt. Unsere freilich nur fürs 
Bernerland einigermaßen vollständige Streuungskarte (Abb. 7) zeigt nun im Gegensatz 
zu der auch in der Begegnung mit dem Wald geschaffenen Prägung Schwendi eine reiche 
Verbreitung schon im frühen Landnahmegebiet, dann aber auch, wenigstens in einzelnen 
Gegenden, ein Weiterreichen in voralpines Land. Im Westen jedoch läßt sich Loh aareau-
fwärts und aus der Oberländer Haupttalfurche noch in die Seitentäler hinein verfolgen. 
Wie die Schwendenen finden sich Loh-Prägungen zudem im Wallis, und weiter südlich in 
den ennetbirgischen Walserkolonien treffen wir sie sogar noch zu Gressoney mit der Alpe 
Loo, der bewaldeten Pta. Loo und dem darunter liegenden Weiler Loomatten; ja selbst die 

Loh
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Abb. 7

abgelegene Sprachinsel Rimella bewahrt noch einen Beleg61.
Zugegeben, daß das so entworfene Streuungsbild auch andere Deutungen ermöglicht, 

die wir noch berühren möchten. Aber wenn man unsere Skizze der Wanderzüge (Abb. 6) 
heranzieht, drängt sich doch die Vorstellung auf, daß da vorrückende Siedler das alte Wort 
für eine Art Waldung mit sich geführt und zu Örtlichkeitsbestimmungen verwendet ha-
ben, solange es in der lebendigen Rede noch nicht verklungen war. Eine Siedlergruppe, die 
vielleicht aus dem westlichen Berner Oberland auf eigenen Paßwegen ins untere deutsche 
Wallis gelangt war, hätte es dann weiter bis in die südlichen Monterosakolonien hinüber-
gebracht. Es gibt nun aber andere aus deutschem Sprachstoff geschaffene oder aus frem-
den Idiomen entlehnte Namen, die in stärkerem Maße Eigentum dieser westlichen aleman-
nischen Bergbewohner gewesen sind und die zeugniskräftiger auch heute etwas über die 
kolonisatorische Ausbreitung dieser Leute, selbst in Gebieten, wo ihre höchstalemannische 
Mundart untergegangen ist, verraten62. So ist Ho(h)liecht n. mit der Bedeutung ‚Gesichts-
kreis, Helle über dem Horizont‘ ein im Berner Oberland, im Wallis und in Walserdeutsch-
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Abb. 8

Ho(h)liecht
Bünden, teilweise auch in der Innerschweiz verbreiteter typischer Berglerausdruck63. Den 
‚Bergkamm‘, die ‚Grathöhe‘ selber erfaßt man mit Wort und verfestigtem Namen nur in 
den westschweizerdeutschen Alpen und im östlichen Strahlungsbereich der Walsertäler. Ja 
in der Namengebung scheint Ho(h)liecht nach unserer Streuungskarte (Abb. 8) eine dem 
Bergbereich von Rhonetal und Außensiedlungen eigene Bildung zu sein. Die Ho(h)liecht-
Bergnamen finden sich – nur mit einem einzigen Beleg aus dem Berner Oberland – im Zer-
mattertal (Randa, Zermatt), jenseits des Monterosa zwischen den Walserorten Alagna und 
Gressoney (Alta Luce-Hochlicht, 3173 m), im Simplongebiet, im Goms (Ulrichen, Mün-
ster, Reckingen, Termen); in Graubünden trifft man den Namen seltsamer – und wohl zu-
fälligerweise allein bei den Westwalsern, in Obersaxen, Vals, Tenna, Nufenen, Avers, noch 
weiter darüber hinaus aber in den Vorarlbergischen Ostkolonien zu Damüls und im Talm-
berg, wo es auf der Nordseite im obersten Lechgebiet ein kartiertes Hochlicht (2604 m), ein 
Zuger Hochlicht (2374 m), echt walserdeutsch Hóliocht ausgesprochen, und einen 2652 m 
aufragenden Hochlicht-Gipfel sogar noch in der Gruppe der Allgäuer Alpen gibt.

Dem westschweizerdeutschen Bergraum allein muß ursprünglich auch das seiner Herkunft 
nach noch nicht befriedigend erhellte Wort Chinn n. angehört haben, das im Wallis heute noch in 
der Lautung Chi allenthalben für schluchtartige Eintiefungen im Berghang gebraucht wird und 
deshalb hier auch ein Geländename von auffälliger, auf unserer Streuungsskizze (Abb. 9) kaum 

Chinn
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voll erfaßter Verbreitung ist64. Im Berner Oberland, der westlichen Ausgangsbasis deutsch-al-
piner Durchwanderung, scheint es nur noch als erstarrter Name, teilweise umgedeutet zu Chind 
‚Kind‘, an zahlreichen Stellen nachweisbar zu sein – etwa im schon 1760 so bezeugten Trüm-
melbachkind, einer Bergschlucht des Trümmelbachs im Lauterbrunnental, oder in Chindwäld 
hoch am Hang über Ringgenberg, wo es sich zweifellos eigentlich um ‚Wälder‘ bei einem 
‚Chinn‘ handelt. Mit später aus dem Rhonetal weiter gezogenen Walsern ist Wort und Name 
– wie heute noch sichere Spuren beweisen – nach Süden und Osten getragen worden. Im En-
netbirgischen hat fast jeder Kolonistenort ein Chinn: Gressoney, Alagna, Rimella, Macugnaga, 
Pomatt und Bosco-Gurin. Doch selbst in Gegenden, wo das Deutsch längst untergegangen 
ist, bewahrt die Flur noch Erinnerung an die einstigen Bewohner mit diesem charakteristisch-
walserischen Namen: in dem kleinen Campello-Monti, das man auch von Rimella aus über die 
Wurku (Furka) zuhinterst im Tal der Strona erreichen kann, heißt die schluchtartige Rinne über 
dem Dörflein noch immer il Gginn, und über dem längst verwelschten Ornavasso gibt es drei 
einst so benannte Stellen: ein stark in den Hang eingetieftes (C)hinn und ein steiles (C)hinni an 
einem Bachlauf und den schwer deutbaren torrento Mia(c)hin.65 Außer in den bündnerischen 
Walsertälern findet man die kennzeichnende Prägung aber isoliert auch einmal am äußersten 
Siedlungsrand dieser Rhonetalexulanten: in der Gemeinde Lech am Arlberg wird als Chenn 
(Chinn) «eine steile Absturzstelle» bezeichnet, «die am Weg zu den Panüeler Mähdern liegt 
und in eine Schlucht abfällt».

Problematischer muß dagegen das Bild bleiben, das den bergschweizerdeutschen 
Ausdruck Ritz m.66 als Punkt in dieser deutschgeprägten späten Namenschicht darstellen 

Abb. 9
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möchte, welche mit der walserischen Siedlungsdurchdringung entstanden ist. Zweifellos 
ist Ritz in der Bedeutung eines ‚steilen, begrasten Bergabhangs‘ und besonders der ‚Fur-
chen und grünen Grasbänder, die zwischen Felsen hinauf dem Bergkamm zulaufen‘ ein 
kennzeichnendes Wort jenes westschweizerdeutschen Volkstums, das diese Wanderbewe-
gung trug. So häufen sich denn auch auf unserer heutigen Karte (Abb. 10) noch die Ritz-
Benennungen für derartige begraste Hänge und Rinnen vor allem schon im westlichen 
Berner Oberland und im anschließenden Rhonegebiet. Die Belege in den Walserorten hin-
ter dem Monterosa und in Graubünden ausschließlich in den Walsertälern scheinen die 
gefaßte Deutung zu stützen. Nun reichen aber die Ritz-Namen im Osten weit über den 
walserisch-alemannischen Raum hinaus. So gibt es etwa ein Oberritz bei Windischmatrei 
im tirolischen Lienzbezirk, ferner z.B. die Ritzenrieder Alpe im Pitzthal, ja auch das Südti-
rol hat verschiedene Ritz-Orte aufzuweisen. Dazu kommen Namen wie Ritze, Ritzejöchle, 
Ritzle usw. sogar im südschwäbischen Raum vor.

Man wird sich daran erinnern müssen, daß Ritz außer ‚Riß, Spalte‘ noch eine weitere 
Bedeutung haben kann, oder daß es vielleicht sogar ein anderes, ursprünglich verschiedenes 
Wort Ritz gibt, das im Osten eine der besten Futterpflanzen der Alpen (plantago alpina) 
bezeichnet und in allerlei Sprichwortgut erscheint. Von diesem konnten auch Namen für 
Alpenhänge, auf denen die Pflanze wächst und auf denen man das gute Ritzheu (Wildheu) 
gewinnt, entstanden sein67. In Graubünden ist die Pflanzenbezeichnung Ritz in der Rede 
des Volkes lebendig geblieben und vielleicht erst nachträglich mit dem von den Walsern 

Abb. 10
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hergebrachten und noch in Alpgeländenamen verfestigten Ritz ‚Wildheuplanke‘ vermengt 
worden. So hätte man eben mit zwei verschiedenen, an ihrem Berührungsrand in Bünden 
kaum mehr trennbaren Wort- und Namenschichten zu rechnen68, und wieder einmal zeigt 
sich, daß es kein unbesehenes Zusammensetzen gleichlautender Punkte zu einheitlichen 
Verbreitungskarten geben darf!

Eindeutiger zeugt für die in ursprünglich rätischen Landen nun zeitlich letzte und 
oberste Walsernamenschicht der in diesem östlichen Niederlassungsraum vereinzelte 
und seltsam anmutende Name Jatz. Dieser Fremdling ist offenbar, wie unsere Skizze 
(Abb. 11) zeigt, schon in der frühern Heimat, und zwar im walserisch-romanischen Be-
rührungsraum um das Monterosagebirge von den spätem Kolonisten aus dem Frankopro
venzalischen als Wort und Name übernommen worden. Die Prägung geht auf ein latei-
nisches Wort iacium ‚Lager, Lagerplatz des Viehs auf der Bergweide‘, zum Verb iacēre 
‚liegen‘ zurück, woraus provenzalisch jaz, piemontesisch gias erwachsen ist69. Da das 
Rätoromanische die Bildung nicht kennt, müssen die Flurnamen Jatz für eine Bergmatte 
bei Langwies – urkundlich in monte dicto Jatz 1380 – und die Benennung Jätzmäder 
wie das Jatzhora bei Davos als walserischer Import angesehen werden, ferner auch noch 
das in der Nähe von Lech urkundlich bezeugte Jatze, die Bergmäder Jatzi am Zürser 
See und wohl auch das Wildheugebiet Jaitz am Omeshorn am östlichen Kolonistenrand 
in Vorarlberg. Damit gelingt es einmal, durch ein besonders kennzeichnendes und gut 
lokalisierbares Namenwort den engern Herkunftsraum der Einwanderer zu eruieren: 
Diese Ostwalser Bündens und Vorarlbergs müssen als «Jatz-Importeure» – zumindest 

Abb. 11
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Gruppen von ihnen – aus dem Bereich um den Monterosa hergekommen sein, wo der 
Name allein belegt werden kann und wo das entlehnte Wort noch heute in der Mundart 
weiterlebt als Ausdruck für ‚mähbare Grasflecke (besonders auf Alpen)‘, z.B. in Alagna 
im Sesiatal. Die Jatz-Namen und manche andere fremdartige weisen also auf einstige 
Sprachmischung in unsern Alpentälern am Rande der deutschgewordenen Schweiz hin, 
wo seit Jahrhunderten Menschen alemannischer Zunge mit Vorsiedlern romanischer 
Rede von frankoprovenzalischem, lombardisch-italienischem und rätoromanischem Aus-
druck zusammenlebten oder in nachbarlichem Verkehr standen. Hier in den konserva-
tiven Hochtälern, wohin sich das Deutsche eben erst seit dem Hochmittelalter von den 
zuerst besetzten Gründen an der obern Aare und an der Rhone her, aber wohl auch schon 
rheinaufwärts durch weiterwandernde Siedler – wie eben die Walser –, streckenweise je-
doch auch durch bloßen Sprachwandel innerhalb der alten Bevölkerung vorgeschoben 
hatte, bewahrt noch die heutige bergschweizerdeutsche Mundart einen besonders reichen 
Schatz vordeutscher Prägungen70. Aber die nun deutsch redenden Bewohner übernahmen 
nicht bloß Wörter, mit denen sie dann auch neue Örtlichkeitsnamen bilden konnten, so 
wie die frühern Alemannen einst lateinisches villare entlehnt und in ihren -wil(er)-Na-
men weiterverwendet hatten und wie die Walser viel später Jatz oder Furka und anderes 
übernommen und es zur Namenprägung wie altes deutsches Wortgut gebraucht hatten; 
die schweizerdeutschen Bergler eigneten sich auch allenthalben und in reichem Maße 
die alten, fremden Orts- und Flurnamen an, die sie im Gelände angetroffen hatten.

So ist denn der heute deutschsprachig gewordene Teil des Alpenraums noch gefüllt mit 
längst unverständlich gewordenen und im alemannischen Mund weiter veränderten Prä-
gungen der romanischen und vereinzelt sogar der vorromanischen Frühsiedler der Alpen. 
Man braucht nur noch einmal unsere Karte, die die deutschen und vordeutschen Namenge-
bilde der Schweiz festzustellen sucht (Tafel II), auf diese alpinen Verhältnisse hin genauer 
zu betrachten, und man wird mit einem Blick den Tatbestand erkennen, daß fast überall in 
deutschgewordenen Gegenden noch vorgermanische Namen vorhanden sind, daß sie in 
den späterreichten Hochtälern sogar bei weitem überwiegen. So mag man sich etwa dazu 
in Erinnerung rufen, daß – um nur weniges aus der Fülle herauszugreifen – Berner Ober-
länder Ortsnamen wie Wimmis, Interlaken, Brienz, Walliser wie Gampel, Saas-Fee, Brig, 
Urner wie Gurtnellen, Göschenen, Realp, Bündner wie Vals, Safien, Splügen, Avers, Davos 
und viele schwer abzählbare andere Benennungen von Dörfern, Höfen und Fluren nicht 
erst von den alemannischen Einwanderern geschaffen worden sind.

Diese bereits als bodenverhaftete Prägungen übernommenen Namen bilden auch hier 
in den Bergen eine vordeutsche Schicht wie etwa im Mittelland die früh angeeigneten 
keltischen -dūnum/-durum, die gallorömischen -ācum-Namen und dazu manche andere, 
andersgeartete Einzelprägungen. Nur ist diese Schicht alten Sprachtums unter den Örtlich-
keitsnamen deutscher Alpentäler viel dichter, weil die Übernahme um Jahrhunderte jünger 
ist und weil veränderte Lebensverhältnisse hier eine stärkere Bewahrung des Vorgeschaf-
fenen bewirkt haben.

Es ist nun aber gerade in den Alpen und gleicherweise auch an der deutsch-französi-
schen Sprachgrenze im Westen, wo ebenfalls noch in später Zeit ein sprachliches Durch-
dringungs- und Mischgebiet zu erkennen ist, besonders schwierig, die alte Schicht von 
frühübernommenen, einst noch von den Vorsiedlern der Landschaft gegebenen Namen 
abzuheben von den erst später durch die deutschredenden Leute mit fremden Lehnwör-
tern geschaffenen Benennungen, da die einstigen Wortübernahmen längst wieder von der 
lebendigen deutschen Mundart aufgegeben worden sein können. Daß manche heutigen 
Namengebilde einst in «appellativischem» Gebrauch bei Deutschsprachigen gestanden ha-
ben, wird dann wahrscheinlich, wenn die mit dem fremden Ausdruck gefügten Namen von 
großer Häufigkeit in deutschen Gegenden zu finden sind, vor allem aber, wenn sie in neue 
Siedlungsbereiche getragen wurden, in denen das Namenwort unbekannt ist, wie etwa Jatz, 
Balm und anderes in rätoromanische Bereiche Graubündens71.

Der Unterschicht voralemannisch-romanischer Namengebung zugehörig möchte man 
die heute seltsam klingenden und teilweise denn auch mißverstandenen Alpiglen-Namen 
betrachten, die vorwiegend in der westlichen deutschen Schweiz – besonders zahlreich 
um die Berner Oberländer Seen – an hochgelegenen Weidehängen haften (Abb. 12)72. Sie 
gehen auf eine lateinische Grundform alpicula zurück und bedeuten nichts weiteres als 
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‚Älpchen‘. Eine Umstellung im alemannischen Mund hat an einigen Orten die Lautung 
Alplige(n)/Alplege(n) ergeben73, und eine Mißdeutung liegt in der gelegentlichen Schrei-
bung Alpbiglen auf Landkarten vor, als ob Biglen der eigentliche Name des Geländes 
wäre. Sie konnte sich um so eher einschleichen, als sich mancherorts die romanische Be-
tonung auf der zweiten Wortsilbe auch weiter hielt: alpígle. Schon früh wurde in der ur-
kundlichen Schreibung statt des bestimmenden Wortes ‚Alp‘ ein deutsches Beiwort ‚alt‘ 
in den Namen hinein gesehen, wie das ein Beleg für einen möglicherweise abgegangenen 
alpicula-Namen in der Kirchgemeinde Diemtigen verrät: dort wird 1310 eine Thristen ge-
heißene Matte in monte dicto Althbygelun erwähnt, und ein Urbareintrag von 1533 nennt 
die heutige Rüschegger Alpigle(n) ebenfalls den berg altbiglen. Vielleicht sind auf diese 
Weise durch irrtümliche Abtrennung auch In der Biglen für den hintersten Alpstafel der 
Berggenossenschaft Wengernalp, In der Biglen im Silerntal (Gde. Wilderswil), und das 
Bigelti über Gsteigwiler erwachsen. Die beiden letztern erscheinen jedenfalls auf der alten 
Siegfriedkarte als Alpbiglen. Auf lateinisch *alpucula, also auf eine abgewandelte Grund-
lage mit dem Ableitungselement -ucula, sind die Formen Alpógli für ‚Weid- und Bergheu-
land‘ rechts- wie linksseitig über Brienz, über dem benachbarten Brienzwiler, und das in-
nerschweizerische Alpogle(n) für eine Alp am Giswilerstock zurückzuführen74. Mit einem 
abgewandelten Ableitungssuffix -ēcula haben wir zu rechnen beim Flurnamen Alpégli, 
östl. von Elm GL, möglicherweise auch im Kartennamen der Glarner ‚Alp Beglingen‘75. 
Die als frankoprovenzalisches Relikt offenbar charakteristische Bildung auf -icula findet 
sich im Rätoromanischen nur sporadisch im Engadin76, in den deutsch gewordenen Be-
reichen Bündens überhaupt nicht. – Im Frankoprovenzalischen, dem die westschweizer-
deutschen Bergmundarten solche Prägungen entlehnt haben, weist auch das anschließende 
romanische Sprachgebiet noch zahlreiche Namen Arpille auf, die derselben Grundlage 
von lat. alpicula angehören77. Aus dieser späten Patoislautung hat der Arpelistock hoch 
oben an der Kantonsgrenze zwischen Lauenen BE und Savièse VS seine deutsche Benen-
nung erhalten; er erhebt sich über dem als Arpille bestimmten Weid- und Schuttgehänge 
auf der französischen Seite.

Daß sich gerade in der Namenwelt heutiger Randlandschaften des deutschschweizeri-
schen Sprachraums noch vordeutsche Namenschichten von verschiedenartigem romani-
schem Gepräge vorfinden, sucht unsere Abb. 13 anschaulich darzulegen. Wir haben am 
Beleggut von Schwand/Schwendi bereits zeigen können, wie einst alemannische Siedler 
mit Feuer, Hacke und Axt von ihren ersten Wohnplätzen süd- und westwärts ins unwirt-
liche Wald- und Bergland vorgedrungen sind, und es ließen sich auf einer Kartenskizze 
die von ihrer Rodungsarbeit zeugenden, weiter als Schwand vorgeschobenen und reicher 
als Schwendi in den Bergtälern verbreiteten Namen wie Rüti, Brand, Sang, Stocken, Ried, 
Gschneit, Hauet usw. in ihrer Überfülle gar nicht fassen!

Nun haben aber die Vorsiedler längst vor der Ankunft der Alemannen in den innern 
Alpentälern auch schon den Wald gelichtet und ihre Siedlungen, Äcker und Weiden der 
Wildnis abgewonnen. Das beweisen ihre eigengeprägten, aus romanischem Sprachstoff 
geschaffenen Rodungsnamen, die heute auch noch als Unterschicht in den später deutsch 
gewordenen Berggegenden haften geblieben sind, wo die letzten Ankömmlinge dem 
Baumwuchs oft schon allzu arg zugesetzt haben.

Eine bloß spärliche, aber für das Rodungswerk der frühen vordeutschen Bewohner 
nachdrücklich zeugende Grundschicht bilden die aus lat. novāle ‚Neubruch, neu der Kultur 
erschlossenes Land‘ entstandenen78 und später im Laufe der Jahrhunderte dem aleman-
nischen Mund eingepaßten, teilweise schon im voralpinen Gebiet faßbaren Namen. Sie 
lauten im Westen heute Noflen – Noflen ist ein Weiler im freiburgischen Sensebezirk (urk. 
1388 Nofflen) und ein Dorf im Berner Amt Seftigen (1250 Novelon) –, im Osten aber No-
fels mit dem für die in die deutsche Sprache übernommenen romanischen Ortsnamen cha-
rakteristischen Endungs-s, so in Näfels im Glarnerland, Nofels im vorarlbergischen Rhein-
tal und in einigen entsprechenden ererbten Flurnamen Deutschbündens79. Eine andere, 
auch weiterhin verwendete romanische Ableitung auf -ena zu lat. novus ‚neu‘, ursprüng-
lich wohl meist mit demselben Sinn von ‚gewonnenem Neuland‘, liegt dem Namen der 
Rheinwalder Gemeinde Nufenen in Bünden zugrunde (rom. Nuagnas, urk. 1219 Ouena, 
1633 Nufena) und auch dem seit alters zwischen dem Oberwallis und Tessin vermittelnden 
Nufenen-Paß (ital. Novena), der seine Benennung wahrscheinlich einer darunter liegenden 
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alten Rodung verdankt. Der Kranz romanischer novale-Namen – alle andern Bildungen 
zu lat. novus sind auf unserer Skizze nicht eingetragen –, welcher die schweizerdeutschen 
Noflen/Nofels-Örtlichkeiten im Westen, Süden und Osten umgibt, soll nur andeutungswei-
se deren Reliktcharakter offenbaren.

Während wir hier ein gleichartiges Grundwort haben, das mit lautlichen Abwandlun-
gen in vereinzelten Spuren über die ganze südliche Hälfte der deutschen Schweiz verstreut 
festgestellt werden kann, gibt es auch andere aus der Arbeit rodender Menschen erwach-
sene Namenzeugen, die ihren besondern engern Verbreitungsraum haben und anscheinend 
den verschiedenen einst in unserm Land erklungenen romanischen Idiomen entstammen. 
Im westlichen Grenzland zwischen Aare und Saane lassen sich ein paar «schweizerdeut-
sche» Flurnamen mit der Lautung Trungge(n), Trunggli aufspüren, die letztlich auf ein 
lateinisches truncus ‚Baumstock, Stumpf‘ zurückgeführt werden müssen. Sie erweisen 
sich bei genauerer Betrachtung unserer Karte deutlich als verlorene Vorposten des west-
lich anschließenden französischsprachigen Gebietes mit seiner überaus dichten tronc-Na-
menstreuung80.

Man wird die sonst in unserm Reliktgut fehlenden truncus-Rodungsnamen als frankopro-
venzalisches Erbe beurteilen, während aus dem lombardisch-italienischen Süden und aus der 
rätoromanischen Nachbarschaft in Graubünden die Namengebilde Rongg, mit wechselnden 
vordeutschen Ableitungen zu lat. runcare ‚jäten‚, mlat. roncus ‚Rodung‘ stammen81. Wenn 
aber in unserem Berner Urbarbeleggut einmal 1518 «ein Stück inn dem Ro ͤngckholtz» bei 
Niederbipp (Amt Wangen) und 1520 ein «rung acher» in der Umgebung von Belp erwähnt 
wird, so können diese zu wenig gesicherten und deshalb auf unserer Karte nicht eingetragenen 
Namen in so isolierter, vorgeschobener Lage kaum als Ableger der runcare-Prägungen gelten. 
Vielmehr ist zu erwägen, ob sie sich nicht durch Abtrennung (Deglutination) des anlautenden 
t- aus t-runcus erklären ließen, und so im Alemannischen auch als Runggli, Runggal u. ä. 
weiterleben. – Die Namenballungen in den verschiedenen Landesgegenden sind auf unserer 
Abbildung 14 eindrücklich: ein Schwerpunkt liegt im ennetbirgischen Süden, mit geringer 
Ausstrahlung ins Wallis hinüber. Dicht häufen sich die Rongg-Namen in Deutschbünden, wo 
sie sich in die über der rätoromanischen Landschaft ausgebreitete Fülle der vielfach variierten 
Runc-Örtlichkeiten einfügen82. Zweifellos stammen im spätverdeutschten Rheintal vom Hir-
schensprung (SG) an bis hinauf in die Bündner Herrschaft wie auch in den hohen Walsertälern 
manche Rongg, besonders die abgeleiteten Runggal, Runggalier, Runggalätsch und ähnliche 
fremdartige Flurbenennungen aus der Zeit, da die Landschaft sprachlich noch ganz von den 
romanischen Vorbewohnern bestimmt war. Aber die erstaunliche Dichte läßt hier erneut die 
Frage aufkommen, ob wir es bei den zahlreichen Rongg-Prägungen wirklich immer mit einem 
vordeutschen Namenrelikt zu tun haben oder ob nicht die spätern Siedler deutscher Zunge 
einfach mit dem entlehnten rätoromanischen Ausdruck weiterhin eine Zeitlang gereutete 
Stellen ihrer neuen Umwelt erfaßt haben. Wahrscheinlich dürfte dies schon deshalb sein, weil 
Rongg m. in einigen engern Berggebieten nach Ausweis des Schweizerdeutschen Wörterbuchs 
noch heute als Gattungswort für eine Rodung im Gebrauch steht. Und entsprechend wird dann 
auch der auffällige lombardische Rongg-Einschlag im deutschen Wallis zu erklären sein: nicht 
als alter Überrest der einstigen, ein frankoprovenzalisches Patois sprechenden vordeutschen 
Rhonetalbewohner, sondern als Importausdruck der Walser ennet dem Monterosamassiv ins 
Saastal und mit (vorläufig bloß einem einzigen) Beleg bis hinab in die Tiefe des Haupttals in 
der Nähe von Siders83. Es werden beim Beurteilen der runcare-Gebilde eben dieselben Über-
legungen wach, zu denen wir uns doch auch bei der verhältnismäßig reichen Entfaltung der 
alpicula-Namen im Berner Oberland gedrängt fühlen: Handelt es sich da noch um eine vorge-
fundene fremde Frühschicht, die bis heute vom Dasein der Vorsiedler zeugt, oder erweist sich 
diese ganze Namengruppe bloß als eine spätere, zeitlich begrenzte Lehngut-Zwischenschicht 
innerhalb der jahrhundertealten Namengebung schon deutschsprachiger Bewohner?

Dies Problem wird schlaglichtartig erhellt durch unsere Karte der Chumme(n)/
Gumme(n)-Flurnamen mit ihrer teilweise dichtgedrängten, charakteristischen Verbreitung 
(Tafel VII). Die Grundlage ist hier ein ursprünglich keltisches Etymon *cumba ‚Mulde, 
Eintiefung‘, das in einigen romanischen Sprachen und Mundarten weiterlebt, etwa jetzt 
noch in französisch combe ‚Mulde‘84. Das Streuungsbild zeigt nun, daß der Schwerpunkt 
der Namenverbreitung im westlichen Sprachgrenzraum liegt und von hier aus das als Re-
likt des Altprovenzalischen angesprochene Etymon heute über die einstigen Grenzen die-
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ses frühromanischen Idioms im Mittelland sogar vereinzelt bis in die nördliche Ostschweiz 
und über Bünden bis ins vordere Vorarlbergerland reicht. Schon dies deutet darauf hin, 
daß wir es jedenfalls da nicht überall mit kontinuierlich überlebenden, ortsgebundenen 
altromanischen Namenrelikten zu tun haben, daß also das Streuungsbild keine einheitliche 
Schicht ehemaliger frankoprovenzalischer Siedlung darstellen kann. Mögen auch einzelne, 
schwer bestimmbare Prägungen in der westlichen Landeshälfte solchen Zeugniswert besit-
zen, im großen und ganzen haben wir doch zweifellos ein Bild späterer Bewegung eines 
zur Namenbildung verwendeten Lehnworts vor uns. Von den zwei Lautungen ließe sich im 
schweizerischen Mittelland nördlich des obern Aarelaufs, der Berner Oberländer und In-
nerschweizer Seen bis zum Zürichsee und von da nordostwärts zum untern Bodensee nur 
diejenige mit dem «verschobenen» Anlaut, nämlich Chumme(n) allenfalls als bodenverhaf
tetes Namenrelikt bestimmen. Denn nur solche Namen könnten von den eingedrungenen 
Alemannen in diesem Raum ungefähr vor dem Jahr 700 schon angetroffen worden sein, 
welche diesen typisch althochdeutschen Reibelaut aufweisen. Das ergibt sich aus unsern 
frühern Ausführungen und dem Kartenbild der Abb 4.

Nun offenbart sich aber auf unserer Streuungsskizze der *cumba-Namen etwas äußerst 
Befremdliches: im Mittelland, wo wir bei altbodenständiger Grundlage die Chumme(n)-
Lautung erwarten, finden sich überwiegend Gumme(n)-Prägungen, im alpinen Bereich 
aber, wo es keine Lautverschiebung mehr gab, treffen wir vom westlichen Berner Ober-
land über Wallis und Graubünden bis ins Vorarlbergische die altertümlichere Namenlau-
tung mit Ch-. Unsere Skizze weist eindrücklich darauf, daß die Walser ein Lehnwort in 
der früh angeeigneten Form Chumme(n) aus dem Aareraum ins Rhonetal, von hier in die 
Monterosakolonien, aber auch hinüber nach Bünden und wohl von da bis zu ihrer äußers-
ten Siedlung am Pfänder über dem Bodensee mitgetragen haben.

Die Gumme(n)-Streuung im Mittelland, sogar im spätdurchsiedelten Napfgebiet wie 
im zentralalpinen Kulturraum, zu dem einst auch das östliche Berner Oberland gehörte, 
muß mit einem danach übernommenen Lehnwort zusammenhängen, das der westschwei-
zerischen Patoislautung unmittelbar entspricht. Die schwierige Frage, wie die Verteilung 
der aus den ältern und jüngern Lehnwortformen gebildeten Flurnamen im einzelnen zu 
deuten sei, mag hier unerörtert bleiben. Nachträgliche örtliche Angleichungen nach der 
einen oder andern Lautung sind sehr wahrscheinlich. Entscheidend bleibt aber für uns, daß 
wir hier eben keine Grundschichten aus der Zeit, der unser Name ursprünglich zugehört, 
mehr vor uns haben. Die Chumme(n)/Gumme(n) Streuung verrät nicht so wie die Verbrei-
tung der -ācum, -dūnum, -ingen-Namen den einstigen Siedlungsraum eines bestimmten 
Sprachvolkstums, sondern dürfte trotz frankoprovenzalischer Abkunft des Wortes das Er-
gebnis späterer sekundärer Namengebung im alemannischen Mund sein. Nicht Siedlungs-
schübe und -räume lassen sich – außerhalb der Walserwanderung – aus einer solchen Karte 
ablesen, sondern sprachinterne Raumgliederungen. Wir vermögen jedenfalls nicht eine 
historische Bevölkerungsbewegung hinter dieser zwiegearteten *cumba-Ausbreitung im 
schweizerischen Mittelland zu erkennen. Hauptträger der Streuung dürfte, wie bei vielen 
sprachlichen Bewegungen und Raumbildungen, der Verkehr gewesen sein, der ja beson-
ders das Wortgut der Sprache immer wieder in alle Richtungen getragen hat.

Solche Streuungsbilder, hinter denen zweifellos auch geschichtliche Kräfte verschie-
dener Art – in politischen, konfessionellen, wirtschaftlich-geographischen Zusammenhän-
gen – wirkten, die aber unmittelbar keine Wanderungen, Volkstumsgrenzen und historisch 
erklärbare Staffeln verraten, die also vom Betrachter nur als eigenartige, einprägsame 
Gegenwartsbilder hingenommen, bloß «synchronisch» gedeutet werden sollen, nennen 
wir, wie bereits dargelegt wurde – im Gegensatz zu den «Schichten» –, namenkundliche 
«Strukturen».

Es hat seinen eigenen Reiz, aus dem gewaltigen Namengut unseres Landes Bilder zu 
entwerfen und damit einfach darzustellen, wie sich die deutsche Schweiz nach dem Erbe 
ihrer Orts- und Flurbenennungen in vielfältiger Weise aufgliedert. Aus solcher Namenver-
teilung lassen sich aber eben oft auch mancherlei Erkenntnisse über das frühere Vorkom-
men von Tieren und Pflanzen, über die einstige Reichweite wirtschaftlicher Bebauungs-
arten, etwa des im Dreizelgensystem organisierten Ackerbaus, der damaligen ausgedehn-
tern Rebkultur, über alte Straßen und Grenzen und vielerlei anderes erschließen, dessen 
eingehendere Erörterung mit den nötigen Kartenbelegen in unsern Rahmen zu weit führen 
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würde. Freilich können auch die aus deutschem Sprachstoff herausgezeichneten namen-
kundlichen Strukturskizzen für bestimmte Landesteile – etwa eben wo die alpine Walser-
wanderung bekannt ist – oder, mit vorsichtiger Zurückhaltung, für die ganze alemannische 
Schweiz nach ‚Schichtungen‘ und damit siedlungsgeographisch deutet werden; vor allem 
dann, wenn das dem Namen zugrundeliegende Gattungswort in der lebendigen Rede be-
reits ausgestorben ist und wenn man sein zeitliches Versickern im Raum noch einigerma-
ßen erschließen kann. Wir haben bereits an der Streuungskarte von Loh, die im Grunde 
eher ein Strukturbild ist, eine solche «diachronische» Ausdeutung nach zeitlichen Stufen, 
in andern Arbeiten aber auch mit Skizzen weiterer Etyma zeitliche Schichtenschübe auf 
zunächst bloß räumlich konzipierten Blättern abzuheben versucht85.

In dieser zweifachen Weise, als bloß «zufälliges» Streuungsbild oder als siedlungsbe-
dingte Abschichtung, läßt sich die räumliche Verteilung des gut schweizerdeutschen, im 
Westen noch heute halbappellativischen, zumindest noch durchsichtigen Namens Stalde(n) 
verstehen86. Das Wort bezeichnet eine Örtlichkeit, wo man «gestellt», gehemmt wird. Es 
ist – wie unsere freilich auch nicht fürs ganze Land vollständige Karte zeigt – in der deut-
schen Schweiz sehr verbreitet, wenn auch recht ungleichmäßig. Das Geographische Lexi-
kon der Schweiz erklärt, Stalden komme bei uns etwa 200 mal vor; solche Namen fehlten 
«im Kanton Appenzell ganz», «in Basel, Schaffhausen und Thurgau seien sie selten», trä-
ten aber am häufigsten «in Luzern und Bern» auf87. Hier trifft man sie in besonders reich 
abgewandelter Lautung als Stale(n), Staule(n), Stolle(n), Stulle(n) u.ä. Augenfällig spiegelt 
sich auf der Streuungsskizze (Abb. 15) das auch durch allfällige Berichtigungen und Be-
reicherungen im einzelnen unumstößliche namengeographische Verhältnis von Mittelland 
zu Alpengebiet: gegen die Hochtäler hinauf versiegen die Stalden-Benennungen unver-
kennbar. Doch reichen sie immerhin verhältnismäßig dicht aus den reichbesetzten voral-
pin-westlichen Landesgegenden bis ins Wallis hinüber. Aus dem Goms führt die Namen-
spur aber noch weiter ins Pomatt hinüber bis zu jenem letzten deutschsprachigen Weiler, 
der heute auf der Karte Foppiano, früher aber bei den Einheimischen Underum Staldu(n) 
geheißen hat, weil er unterhalb des steilen Weganstieges lag, der von da in Kehren die 
obere, deutschbesiedelte Talstufe erklomm. Ja sogar in der entlegenen Sprachinsel Rimella 
findet sich noch ein letzter «Spritzer»-Beleg.

Könnte hier in diesen Südtälern bei der einstigen Verkehrsverbundenheit über Grimsel 
und Griespaß unser Namenwort vielleicht noch in spätern Jahrhunderten über die Ber-
ge getragen worden sein, so gilt das nicht für Graubünden und die dorthin ausgewan-
derten Walser; denn bei diesen war der für eine Namenstreuung nötige Kontakt mit dem 
Ursprungsland schon früh unterbrochen. Es gibt aber nach dem Ausweis des Rätischen 
Namenbuchs doch einen verfestigten Stalden-Namen in Walserdeutsch-Bünden. Dieser 
einzige Beleg in St. Martin zuvorderst im Valsertal deutet wohl darauf hin, daß das altale-
mannische Wort bei den Berglern schon um die Wende zum 14. Jahrhundert zum bloßen 
Flurnamen erstarrt und im Osten längst für die lebendige Sprache verloren gegangen ist. In 
seinem Kerngebiet, vor allem im Bernerland, muß es noch länger in der Mundart lebendig 
geblieben sein. Es ist doch wahrscheinlich, daß dieser Name nach allen Richtungen früh 
mit den ersten Auswanderern aus dieser Aarelandschaft auch noch als Wort ihrer Sprache 
mitgewandert ist. Das sicher alte Dorf Stalden im Vispertal wird schon 1224 als ze Staldun 
erwähnt, und die Pioniere nach den östlichen Außenorten werden den Ausdruck Stalde(n) 
eben gerade noch gekannt haben. Nun gibt es aber vielleicht noch einen Hinweis, der die 
Auffassung nahelegt, daß die Stalden-Verbreitung nicht bloß «sprachintern», sondern im 
Zusammenhang mit Umsiedlern aus dem Landesinnern zu deuten sei. Das Namenwort 
reicht nämlich auch im Norden weiter, als es das auf unsere Landesgrenze eingeschränk-
te Kärtchen vermuten läßt und als man bisher angenommen hat. Fritz Langenbeck, der 
angesehene süddeutsche Namenforscher, übermittelte mir freundlicherweise nach der ers-
ten Publikation dieser deutschschweizerischen Streuungsskizze genaue Angaben über das 
heutige Vorkommen des Etymons auch im Lande Baden in etwa 20 Gemeinden bis tief in 
den Schwarzwald hinein88.

Damals hat das Institut für geschichtliche Landeskunde Baden-Württemberg mit an-
derm Dokumentationsgut für diesen weitern süddeutschen Raum auch die geschichtlichen 
Stalden-Belege aus Urbaren und Urkunden erhoben und einstige wie heutige Namen die-
ser Prägung in über 30 Gemeinden nördlich des Rheins gesichert. Nach der wohldoku-
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Abb 15

mentierten und durch eine toponomastische Karte veranschaulichten Untersuchung von 
Wolfgang Kleiber ist die Nordgrenze unseres Typs schon seit dem 14. Jahrhundert veran-
kert auf einer Linie, die man auch in der Mundartgeographie als die einschneidende, den 
Schwarzwald querende Sundgau-Bodenseeschranke kennt und auf der unter anderm auch 
südliches Fluh als Name stehen geblieben ist89.

Wie soll nun das nordwärts erweiterte Streuungsbild von Stalden, zweifellos einer ei-
genen südalemannischen Namenschöpfung, gedeutet werden? W. Kleiber spricht von ei-
ner «inneralemannischen Neuerung», die «bei ihrem Vordringen nach Norden» schon sehr 
früh an der bekannten Schranke aufgehalten worden sein müßte. Für eine Herkunft aus 
dem westschweizerdeutschen Raum dürfte die dort besonders dichte Ballung der einschlä-
gigen Namen wie das Versickern in der östlichen Schweiz und das anscheinende Fehlen im 
ebenfalls hochalemannischen Vorarlberg zeugen. Und die Leere auf dem sonst gerade mit 
der westlichen deutschen Schweiz verbundenen Boden des linksrheinischen Oberelsasses 
könnte wieder darauf hindeuten, daß das Vordringen unseres Wortes nicht auf dem sprach-
lichen Austauschweg vor sich gegangen ist, sondern, wie südwärts über die Alpenkette, 
auch nordwärts von Menschen in bestimmte Gegenden getragen wurde. Fr. Langenbeck 
begründet diese Möglichkeit mit dem Hinweis auf die Brücke über den südlichen Schwarz-
wald: «Denn die Besiedlung des Südschwarzwaldes ist ja z.T. auch von Schweizer Adligen 
getragen, und die werden gewiß auch Schweizer Bauern zur Rodung herangeholt haben; es 
handelt sich also um Schweizer Import90.»
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Bei solcher Betrachtung wandelt sich das gegenwartsbezogene Strukturbild von Stal-
den wieder mit der historischen Perspektive wenigstens teilweise zum siedlungsbedingten 
Schichtenbild. Beides, Verpflanzung durch wandernde Kolonisten, die ihre Rodungshöfe 
ennet der heutigen Landesgrenze anlegten, und sprachliche Auswirkungen von solchen 
Zentren aus oder auch über den Rhein hinüber, können zusammen zur charakteristischen 
Namenverfestigung geführt haben.

Namengeographische Streuungsbilder müssen zunächst stets als bloße Strukturen ent-
worfen werden. Über das Sprachliche hinaus in kulturgeschichtliche Zusammenhänge ge-
deutet werden können sie im allgemeinen um so überzeugender, je intensiver die lokalhis-
torischen Kenntnisse erarbeitet worden sind. Eine bloße Strategie mit gleichklingenden 
Namenpunkten auf dem Kartenblatt bleibt, wie nochmals betont werden muß, immer mehr 
oder minder willkürlich.

Viele Streuungsbilder lassen sich aber überhaupt kaum mehr als Reflex von Schich-
tungen einstigen menschlichen Daseins, manche nicht einmal irgendwie kulturkundlich 
auswerten. Sie bleiben – besonders wenn sie ein noch der heutigen Rede geläufiges Wort-
gut enthalten – reine namengeographische Strukturdarstellungen, die sich den sprachräum
lichen der Mundart-Atlanten zur Seite stellen lassen und damit gelegentlich wieder zu auf-
schlußreichem Vergleich bloß innersprachlicher Entwicklung anregen.

Wenn man von den «sekundären» Walserschüben absieht, kann als Beispiel dafür dienen 
unsere Kombinationsskizze der gleichbedeutenden Ausdrücke leue(n)-hirme(n)-ruewe(n)-
reste(n) ‚ausruhen‘: sie macht mit den verschieden schraffierten Flächen die jeweilige 
Ausbreitung des lebendigen schweizerdeutschen Verbums, mit den numerierten Punkten 
die Verfestigung dieser vier Etyma in zwar nur stichprobeartig erfaßten Örtlichkeitsnamen 
deutlich (Tafel VIII)91. Die dialektgeographische Gliederung ist so, daß der schweizerdeut-
sche Westen lüüwe(n)/ leue(n) hat, der östliche Teil des Berner Oberlandes zusammen mit 
dem obern Deutschwallis zum alten zentralschweizerischen hirme(n)-Gebiet gehört, die 
große Nordosthälfte des Landes jedoch das weniger eigenartige ruewe(n)/ruebe(n) auf-
weist. Nur in zwei abgelegenen Randgebieten, im St. Galler Rheintal unmittelbar südlich 
des Bodensees und in den ennetbirgischen Walsertälern hinter dem Monterosamassiv, gilt 
noch das schon im Althochdeutschen belegte reste(n)/raste(n). Dabei zeigt sich zwar, daß 
die Appellativa und die daraus erwachsenen festen Namen im großen und ganzen, wie zu 
erwarten, dieselben Landschaften füllen. Aber es ergeben sich doch auch einige zunächst 
überraschende Unstimmigkeiten. Die Namen überschreiten an einigen Stellen die Gren-
zen, innerhalb deren sie nach dem gegenwärtigen Sprachgebrauch allein heimisch sein 
sollten. So treffen wir Leui- wie Hirmi-Örtlichkeiten sowohl in der mittlern Schweiz wie 
in Graubünden vereinzelt und isoliert innerhalb des ausgedehnten appellativischen ruewe-
Gebietes. Der Ortsname erweist sich wieder als das Beharrliche und deutet z.B. darauf 
hin, daß einst auch in der Mundart des Luzerner Gäus bis weit unterhalb des Sempacher-
sees der Ausdruck hirme(n) bekannt war, daß aber später sich der ruewe(n)-Bereich, in 
der besondern Lautung grueje(n), bis an den Vierwaldstättersee ausgeweitet hat. Während 
hier mit bloßer Sprachbewegung zu rechnen ist, verraten dagegen die Hirmi-Flurnamen 
bei den Westwalsern und die wenigen Spuren von Leui-Prägungen in den Ostwalsertälern 
Graubündens wieder den alten Siedlungszusammenhang zwischen dem Wallis und Rätien, 
und zwar «spiegelbildlich» so, wie ihn auch sonst die Sprachgeographie erwiesen hat: die 
westlichen Rheinwalder Kolonien stimmen mit dem östlichen obersten Rhonetal und sei-
nem Gomserdialekt überein, die Davosergruppe am Landwasser, im innern Schanfigg und 
im Prättigau aber stimmt zu den untern deutschsprachigen Walliser Zenden und den mit ih-
nen verbundenen Monterosakolonien92. Freilich hat auch in Bünden der ostschweizerische 
Ausdruck ruebe(n) im Laufe der Zeit rheinaufwärts siegreichen Einzug gehalten, sich in 
der Mundart durchgesetzt und nur noch wenige alte Walliser Namenrelikte übrig gelassen! 
Unser Streuungsbild von den verschiedenen Ausdrücken für ‚ruhen‘ zeigt also vorwiegend 
den sprachlichen Strukturwandel im Spannungsfeld von Name und lebendigem Alltags-
wort. Es weist aber eben zugleich doch auch wieder an einzelnen Stellen auf schichtlich-
Geschichtliches, auf alte Siedlungsverhältnisse.

Aus den vielen, noch schwer übersehbaren Möglichkeiten der Gestaltung von ähn-
lichen Orts- und Flurnamendarstellungen verwirklichen wir hier noch eine letzte, die 
uns die Aufteilung des deutschschweizerischen Raumes in neuartiger charakteristischer 
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Struktur vor Augen führen soll (Tafel X). Auch auf diesem Bild sind Namengrenzen mit 
Schranken von lebendigen Mundartwörtern verbunden. Um mit den längst erstarrten Na-
men zu beginnen: Goocht f. mit mundartlicher Verdumpfung des ursprünglichen ā-Lautes 
erweist sich als eine Prägung, deren eingeschränktes östliches Kerngebiet das Appenzel-
lerland und das angrenzende St. Galler Rheintal mit dem Toggenburg, also die Gegend 
zwischen dem Westufer des obern Bodensees und dem Walensee ist93. Es handelt sich um 
eine uralte, unserer Sprache wieder verloren gegangene Abstraktbildung mit dem Sinn von 
‚Durchgang‘, zum altdeutschen Verb gangan ‚gehen‘, die im Deutschen nur einmal beim 
St. Galler Mönch Notker III. ums Jahr 1000 in der Zusammensetzung bette-gāht für die 
‚Zeit des Zubette-Gehens‘, in nordgermanischen Sprachen aber noch in der Bedeutung 
‚Türöffnung‘, ‚Einschnitt, enge Passage zwischen Häusern‘ nachgewiesen werden kann. 
In unsern ostschweizerdeutschen Ortsbenennungen, wo sich dies Gebilde über ein Jahr-
tausend hinweg erhalten hat, haftet es als unverständlich gewordener Name durchwegs an 
engen Felseinschnitten, wie z.B. bei der Zahmen und Wilden Goocht im Alpsteingebiet, 
oder es bestimmt enge Waldwege und ähnliches.

Nicht so weit zurück – nur bis ins ausgehende Hochmittelalter – läßt sich mit einem ersten 
Beleg de Holiebon von 1316 für eine noch heute Holiebi genannte Örtlichkeit bei Mühleberg 
im Berner Amtsbezirk Laupen bei der weniger günstigen urkundlichen Überlieferung in die-
sem Landesteil die typisch westliche Namenfügung Ho(h)lieba/-liebi f. für schön gelegene 
Anhöhen verfolgen. Ihr toponomastisches Zentrum ist, wie das Kartenbild verrät, der oberste 
Aareraum vom bernischen Wangenamt bis hinauf an den Brienzersee. Von hier strahlen aber 
einzelne derartige Namengebilde weiter durchs Mittelland ostwärts bis an den Rand des Kan-
tons Zürich. Daß dieser seltsame Flurname alt sein muß, läßt schon die umlautlose Form des 
ersten Gliedes ho(ch) erkennen; denn jüngere Namen haben wie die heutige Mundart dieser 
Gegenden die Lautung höch-, z.B. in Höchstetten, Höchmatt usw. Unser Name schien sich 
zuerst als Entwicklung aus dem althochdeutschen Wort (h)lêo, -wes ‚Grabhügel‘ erklären zu 
lassen. Nachdem wir aber in einigen altertümlichen untern Walliser Mundartgebieten dieses 
Holiebi noch heute als ein lebendiges Wort der Alltagsrede für eine ‚angenehm gelegene 
Berghöhe‘ gefunden haben, glauben wir es doch mit der frühem Bedeutung von mhd. liebe f. 
‚Freude‘ in Zusammenhang bringen zu müssen94.

Zwischen die Streuungsbereiche dieser für die westliche und östliche alemannische 
Schweiz charakteristischen Namengebilde, die hier nur als Vertreter für manche ande-
re gewählt wurden, haben wir, um das Raumproblem noch zu verdeutlichen, mit den 
nordsüdlich verlaufenden Linienzügen die ungefähre Verbreitung zweier weiterer Etyma 
eingetragen: die gestrichelte Grenze zeigt an, wie weit nach Westen die Benennung To-
bel n. für schluchtartige Einschnitte im Gelände reicht: die Forschung hat dargetan, daß 
auch die appellativische Ausdehnung dieses dem Romanischen entlehnten und mit der 
Ableitungsform tubale zu lat. tubus «Röhre» gehörigen Worts seit etwa 500 Jahren fast 
die gleichen Schranken einhält95. Daß die östliche Geländebezeichnung seit alters bis 
ins Pomatt hinüberreichte, wird nicht nur durch das entsprechende dortige Walsermund-
artwort, sondern auch durch den Flurnamen Underum Tobelti bei Zumsteg/Ponte erwie-
sen und noch weiter unten im nun ausgestorbenen Saley/Salecchio durch die beiden 
Örtlichkeiten Uf Sitstobalti und Uf da Tobil. Die aus Ringen gefügte Kette auf unserm 
Kärtchen gibt an, wie sich in der Schweiz auf dem ältern amtlichen Kartenwerk (Sieg-
friedatlas) die Namen Matte der größern Westhälfte gegen gleichbedeutendes Wiese im 
östlichen Landesteil abheben96.

Diese beiden eingezeichneten Linien verlaufen in einer der Dialektologie und der 
Volkskunde wohlbekannten kulturscheidenden Mitte, der sog. Brünig-Napf-Reuß-Zone, 
und sie haben wie zahlreiche andere Erscheinungen ein Hinterland, das in weitern, über 
die Landesgrenzen hinausreichenden alten Verkehrs- und vielleicht sogar Siedlungszusam-
menhängen steht.

Was den Gegensatz von Matte/Wiese betrifft, deren Wort- und Namengrenze bereits im 
14. Jahrhundert auf der Napfbarriere festlag97, so wissen wir jetzt durch die Forschungen 
des Instituts für oberrheinische Landeskunde in Freiburg i. Br., daß sich das westschwei-
zerdeutsche Matte-Gebiet schon im Mittelalter nordwärts ins westliche Niederalemannien 
fortgesetzt hat. Ein ähnliches Weiterreichen läßt sich anscheinend auch an der Streuung 
der altertümlichen «östlichen» gâht-Namen feststellen, die nicht nur ein kleines Hinterland 
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Tobel

Ho(h)liebi

Über die Landesgrenze 
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jenseits des Bodensees im Allgäu haben, sondern noch über Vorarlberg weiter ins Tirol 
hineinreichen98.

Ein diesen Gaacht-Goocht-Prägungen in der Streuung entsprechendes Beispiel, in der 
Schweiz ebenfalls Vorposten und Relikt einer andern Verbreitungslandschaft östlich der 
Landesgrenzen, bietet das im Bairischen wie weiterhin in der Germania verbreitete mhd. 
lîte «Abhang», das ebenfalls innerhalb des Südalemannischen nur in der Ostschweiz vor-
handen ist99.

Nicht ganz dasselbe über den Ausbreitungsraum läßt sich etwa vom westlichen Holiebi 
sagen: dieser Name ist nur ein Beispiel für den weiterhin zu belegenden Tatbestand, daß 
hier am Westrand die charakteristische, deutschgeprägte Namenwelt im Gegensatz zum 
schweizerdeutschen Osten eine Schranke findet in der Sprachgrenze und daß dieser westli-
che, ans französische Sprachgebiet anstoßende Aareraum einst ein eigenartiger und strah-
lungskräftiger sprachlicher Siedlungsbereich gewesen ist.

Sprachliche Ausstrahlungen, nicht eigentliche Siedlungsbewegungen scheinen zu un-
serm Strukturbild und ähnlichen weitern Namengruppierungen geführt zu haben, die nun 
die alemannische Schweiz im Gegensatz zu den meisten bisher vorgeführten nordsüdlich 
gegliederten Darstellungen in westliche und östliche Zonen trennen. Die Aufteilung der 
schweizerdeutschen Namenwelt durch von Norden nach Süden abgestufte Schichtungen 
erklärt sich dagegen letztlich doch meist aus dem von uns immer wieder erwogenen Vor-
stoß alemannischer Siedler ins Mittelland zwischen Bieler- und Bodensee und von da 
mählich weiter in die südlich anschließende Voralpen- und Alpenregion hinein. Der äu-
ßerste, Westen und Osten verbindende alpine Südstreifen zwischen Rhoneraum und Rätien 
ist dann noch, wie wir feststellten, aus der Kolonistenbewegung der Walser entstanden. 
Natürlich hat auch der Verkehr, unabhängig von Siedlungsvorgängen, das bewegliche 
Wortgut der Sprache von Norden gegen Süden getragen und damit neue Möglichkeiten 
zur Schöpfung verschieden weit reichender Geländebenennungen geschaffen. Und wie im 
Sprachleben erscheint der Alpenbereich in der Namenwelt als konservative Landschaft, 
die Neuerungen den Zugang wehrt und Altes stärker bewahrt hat. Deutlicher aber als die 
nordsüdliche Gliederung erweist sich dagegen nun die Raumstufung zwischen West und 
Ost durchs Mittelland bis in die Alpen als ein Nebeneinander von Landesteilen oder Lan-
deshälften, die vorwiegend durch sprachliche Strömungen im Kulturleben erwachsen und 
deren Bilder meist nur strukturell-sprachräumlich zu fassen sind100.

Streuungsbilder von Schichten und von Strukturen vermögen aber, zusammen mit an-
dern Überlieferungen, aus dem ererbten, bodenverhafteten Namenerbe die vielgestaltige 
Vergangenheit und die fortlebende volkstümliche Kultur unseres Landes in ihrer reichen 
Fülle und Vielgestaltigkeit sinnfällig zu erhellen.
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dt.	 deutsch, 
m.	 masculin 
f.	 feminin 
n.	 neutrum

*	 Nicht belegte, rekonstruierte Form.
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